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		I.

		Wie ein Prinz in der Wiege« – so sagt man ja –,
»unsichtbare Feen ringsherum und der Kindheit unschuldsvollen
Frieden über sich!«

		Welche Fee an Nikolais Wiege stand, ließ sich schlecht sagen. Da
draußen beim Klempner, in dem Häuschen mit den zersprungenen,
verstopften Scheiben am äußersten Rande der Stadt, gab's mancherlei
Einquartierung und Eindrücke – meistens zu nächtlicher Stunde, wenn
allerlei Volk und Gesindel, um ein Obdach verlegen, auf der
Landstraße stand. Da ging es hoch her mit Zechen und Saufen, manch
liebes Mal! Und öfter als einmal geschah es, daß die Wiege bei
einer Prügelei umstürzte oder ein Betrunkener längelangs über sie
hinfiel.

		Nikolais Mutter hieß Barbro und stammte aus den Heimdalsbergen,
aus irgendeinem Neste, weit da droben – ein rechtes Gebirgsmädchen
von echtem Schrot und Korn, rot und weiß, groß, kräftig und
breitschultrig, strotzend vor Gesundheit und mit Zähnen wie der
Schaum im Melkeimer. Sie hatte durch die Viehhändler, die übers
Gebirge kamen, so viel von der Stadt gehört, daß etwas wie
Sehnsucht und Unruhe sie gepackt hatte.

		Und so war sie zur Stadt gegangen, um Dienste zu nehmen.

		Dorthin paßte sie just so gut wie ein windschiefer Heuschober in
eine elegante Stadtstraße oder wie eine Kuh auf eine Treppe – will
sagen: ganz und gar nicht.

		Und dann ging es ihr so, daß sie ihre ganze Zeit auf dem Markte
bei den Heufuhren verstand. Sie mußte das Heu besehen und
befühlen ... »Ach, du liebe Zeit! was war das gegen das
Berggras! ... was für'n Heu! ... Das Berggras war so zart
und weich ... und wie es duftete! – oha! ... nein!«

		[bookmark: page6] Aber die
Herrschaft hatte ihr Dienstmädchen zu anderen Dingen nötig, als sie
den Vormittag mit den Fuhrleuten verschwatzen zu lassen! Und so
ging es von einem Dienst zum andern, immer bergab mit Lohn und
Herrschaft.

		Indessen hat die menschliche Gesellschaft bekanntlich eine
bewundernswerte Fähigkeit, alles, selbst das augenscheinlich Sinn-
und Nutzloseste, für ihren Gebrauch nutzbar zu machen, zu
assimilieren und umzuformen. Und so kam es denn auch bald genug,
daß die arme Barbro das einzige wurde, wozu sie in der Stadt
tauglich war – nämlich Amme.

		Die mannigfaltigen gesellschaftlichen Anforderungen, die eine
fortgeschrittene Zeit immer mehr an die Frau des Hauses in den
höheren Klassen stellt, machten sich auch hier in der Stadt
geltend, und zwar in einer stets wachsenden Nachfrage nach
Ammen.

		Und nun kam es darauf an, für die beiden schwächlichen
Neugeborenen bei Generalkonsul Wejergangs eine ganz ausgesucht
gesunde, kernige Person zu finden.

		Doktor Schneibel hatte ja, auf alles bedacht, für die Gnädige
eine Amme bereit gehalten – geradezu ein Urbild von Gesundheit, wie
sie im Volke wurzelt! Man konnte ... hm! hm! ... sagen,
daß das Hochgebirge so galant war, zur Gnädigen zu kommen, da die
Gnädige nicht zum Hochgebirge kommen konnte! Ihre Hautausdünstungen
erinnerten vielleicht noch an den Kuhstall; aber alles in allem
ergab das ja nur eine um so bessere Gewähr für die
Ursprünglichkeit. »Und das ist heutzutage ein wichtiger Faktor,
gnädige Frau! – heutzutage, wo die Milch sozusagen schon im Leibe
der Kuh verfälscht wird! ... Ganz jung, kaum zwanzig!«

		Barbro Högden ging in tiefster Erniedrigung umher, schleppte
Wasser und Brennholz, stand am Rande des Eises und schlug die
Wäsche mit dem Bleuel: die gewöhnlichste und gröbste Arbeit, die
nur irgend etwas abwarf, mußte helfen, für sich und den Kleinen
beim Klempner eine Kleinigkeit bezahlen zu können: sie hatte nicht
die leiseste Ahnung davon, daß sie mit einem Schlage aus ihrer
tiefsten Erniedrigung [bookmark: page7] zu dem Range eines in der Stadt ganz besonders
begehrten, gesuchten und angesehenen Wesens emporgestiegen war!
–

		Doktor Schneibel stand jetzt, den Knauf seines Stockes an der
Nase, zum dritten Male drinnen beim Klempner, während sein Gig
unten auf der Straße wartete. Jedesmal hatte er den Lohn erhöht,
seine Argumente vermehrt und immer wieder und wieder nachgewiesen,
wie schlecht sie sich bei diesem ihrem Eigensinne ständen, sie
sowohl wie auch das Jungchen. Er appellierte an ihr eigenes
Nachdenken! Wie könne sie sich einbilden, das Kleine großzukriegen
– bei ihren drückenden, ärmlichen Verhältnissen, bei all der
Schufterei und Arbeit? ... Wohingegen sie auf der anderen
Seite nur einen Teil ihres hohen Lohnes an die Klempnersleute
abzutreten brauchte, und sie würden gut und kräftig für den Bengel
sorgen! Überdies könnte sie ja häufiger, mindestens einmal im
Monat, herauskommen und nach ihm sehen; – das könnte er ihr in
Wejergangs Namen versprechen; es sei überaus entgegenkommend von
Generalkonsuls – jetzt, wo sie so weit draußen auf dem Lande
lebten.

		Doktor Schneibel sprach sowohl gütig wie streng, wohlwollend und
scharf; fast wie ein Vater war er!

		Barbro überkam jedesmal, wenn sie ihn die Straße heraufkommen
und längs des moosbewachsenen, morschen Bretterzauns in das Gäßchen
einbiegen sah, eine lähmende Angst. Sie beobachtete ihn so wachsam
wie ein Vogel, der vom Neste aufgescheucht wurde, und wenn er die
Tür öffnete, saß sie weit hinten an der Wand, wo es am dunkelsten
war, mit der Wiege hinter sich. Selber zu antworten, vermochte sie
nicht – höchstens mit einem Seufzer. Das übernahm die Klempnersfrau
mit »Gott behüte, ja!« und »Gott behüte, nein!« und »in der
Beziehung, Herr Doktor!« in solch redseligem Überfluß, daß Barbro
nur dasaß und darauf sann, ihr Kind auf den Rücken zu nehmen und
ihrer Wege zu gehen.

		Heute aber hatte der Doktor so überaus freundlich zu ihr geredet
und ihr so viel Geld geboten! Er hatte so geradeswegs [bookmark: page8] an ihr Gewissen appelliert,
hatte das Kind gestreichelt und gemeint, wenn's zum Klappen käme,
würde sie doch nicht eine so hartherzige Mutter sein, einem solch
lieben, kleinen Jungchen schwere Tage zu bereiten ... es
Mangel leiden, an seinen kleinen, strammen Beinchen frieren lassen!
– wenn der Schelm es da in seiner Wiege gut und warm und wie ein
Prinz haben könnte!

		Dem war nicht zu widerstehen, sie war überwältigt; es
entschlüpfte ihr etwas wie eine halbe Zusage.

		Nachher kam die Nachbarin herein und war genau derselben
Meinung; sie wußte von all den kleinen Kindern zu erzählen, die in
den letzten zwei Jahren bloß dort in den Nachbarhäusern in Mangel
und Verwahrlosung gestorben waren, weil die Mütter den ganzen Tag
auf Arbeit gehen mußten und nicht Geld genug hatten, für sie
mitzubezahlen. Und dann überboten sie und die Klempnerfrau sich mit
ihrem Geschwätz – immerfort von demselben – immer dasselbe!

		Barbro saß und hörte es und beschäftigte sich mit ihrem Kinde.
Es war, als ob das Herz ihr brechen sollte ... Einen
Augenblick dachte sie daran, zusammen mit ihm heimzugehen – heim,
nicht ins Gebirge ... sondern in eine andere Heimat.

		Es war wie eine Versuchung!

		Als sie am Morgen der Nachbarsfrau half, die Wäsche am Bach zu
spülen und auszuwringen, hielt ein Einspänner draußen am Wege. Der
Kutscher – Tressen am Hute und Litzen am Rocke – stieg ab und ging
zum Klempner hinein.

		Also jetzt war es soweit!

		Sie ging ins Haus und legte das Kind trocken; ihr war, als sei
sie weit fort und fühle das Kleine nicht unter ihren Händen.

		Sie sah den Diener der Klempnerfrau sechs Taler bar auszahlen.
So steif und schlank und vornehm er auch war mit seiner großartig
herrschaftlichen Nase, so knickte er doch jedesmal gleichsam
zusammen, wenn ihre Blicke ihn streiften, und dann versicherte
er:

		[bookmark: page9] »Hat keine
Eile ... gar keine Eile! Bei Generalkonsuls wachen wir nie vor
neun auf; ... wir haben also noch reichlich Zeit!« – Und dann
blickte er auf die Uhr.

		Und so oft er nach der Uhr sah, schaute sie hastig auf ihren
kleinen Liebling, den sie jetzt verlassen ... dem sein
Stündlein schlagen sollte ...

		Er war wieder eingeschlafen. Erwachte er, dann wußte sie nicht,
was –; denn dann würde sie es nicht über sich gewinnen, von ihrem
Jungen zu gehen!

		... »Eilt nicht – keine Eile!« – Er zog wieder die dicke
silberne Uhr aus dem knopfbesetzten Rock.

		Doch jetzt war sie es, die so eilte und hastete, daß sie sich
nicht die Zeit nahm, zurückzuschauen, ehe sie draußen in dem
Einspänner saß und der lange, steifnackige Gallonierte sie ihren
vom Schicksal vorgeschriebenen Weg dahinfuhr!

		– Im Sommer reiste sie mit Generalkonsuls in ein Bad.

		Da ging sie und schob den Kinderwagen mit den beiden Kleinen
durch den Sand, und mehr als einmal hörten Wejergangs geschmeichelt
die Vorübergehenden ausrufen: »Was für eine prächtige Amme!«

		Aber auch mit ihr sollte man Widerwärtigkeiten haben ...
Anfälle von Schwermut, denen sie sich widerstandslos hingab und die
sie fast völlig unmöglich machten! Sie saß ganz rot und verwirrt an
der Wiege, sehnte sich nach ihrem Kinde und wollte weder essen noch
trinken.

		Das war keine Kleinigkeit! ... eine Amme muß bei guter
Laune erhalten werden; die Stimmung beeinflußt die Gesundheit so
ungeheuer und diese wieder die des Kindes! ...

		Frau Wejergang ließ vom Restaurateur die verschiedensten
Leckereien zur Aufheiterung bringen; Seidentücher und Schürzen
kamen herangeflattert, und zu Hause wurde die Dienerschaft
ausdrücklich angewiesen, sich draußen bei Klempners nach Barbros
Jungen zu erkundigen!

		Lob und Preis, nichts als Lob- und Preisreden gab es zu
berichten, jedesmal wenn Generalkonsuls Lars im Vorbeifahren da
draußen anhielt; und Barbro war, wenn sie nur [bookmark: page10] einen solchen Gruß bekam,
zufrieden und fröhlich den ganzen Monat lang.

		Großartig wurde sie gehalten, das fühlte sie bald. Sagte oder
wünschte sie etwas, so wurde es erfüllt, als sei sie die Gnädige
selbst. Und seine Kleider, immer reine Wäsche zum Wechseln – vom
Essen und Trinken ganz zu schweigen! ... Was sie Arbeit zu
nennen gewohnt war, fast gar nicht; ihre Hände wurden schon ganz
weich und zart! – Und sie fühlte, daß sie die beiden Kleinen, mit
denen sie sich Tag und Nacht beschäftigte, liebgewann.

		Nachdem Generalkonsuls aus dem Bade heimgekehrt waren, befand
sich Barbro eines Tages unterwegs zu den Klempnersleuten
hinaus.

		Ein kalter Schweiß überkam sie, daß sie nun den Jungen bald
sehen sollte! ... aber so, wie es war, war es ja das beste:
sie konnte doch jetzt gut für ihn bezahlen!

		Als sie um den Bretterzaun bog und die bekannten, zersprungenen
Fensterscheiben zu Gesichte bekam, hemmte sie die Schritte ein
wenig. Plötzlich befiel sie eine solche Angst!

		Und dann kam die Nachbarin heraus, der sie so manches Mal
geholfen hatte, und schwatzte und berichtete; ihr Mundwerk ging wie
ein Mühlrad! Im Klempnergäßchen war Nachbarfehde ausgebrochen. Und
nun, wo sie Barbro selbst sah, sollte die Wahrheit an den Tag, die
reine, unverfälschte Wahrheit!

		Klempnermeisters brauchten sich nicht einzubilden, andere Leute
hätten nicht auch Augen im Kopfe! Ihr ganzes Habe hatten sie jetzt
zum Pfandleiher geschleppt; – an Blech war nur knapp noch so viel
da, daß er seine zersprungenen Scheiben damit abdichten konnte! Und
wovon sie lebten – daraus könne niemand in der Nachbarschaft klug
werden, es sei denn von dem Gelde für den armen, kleinen,
jämmerlichen Bengel, dem sie bayrisches Bier zu trinken gäben,
damit er einschliefe und nicht schrie! Denn hineingehen, seitdem
die Polizei ein wachsames Auge auf die Gäste hatte – das täten
[bookmark: page11] wohl nicht
einmal gewisse Leute, die sonst nicht so zimperlich in der Wahl
ihres Aufenthaltsorts wären ...

		»Aber wenn du auf mich hören willst, Barbro! dann mußt du den
Jungen zu Blockmacher Holmans unten am Stadtkai bringen. Das sind
nette, achtenswerte Leute, und sie haben den Kleinen immer so
bemitleidet, wenn ich ihnen erzählt habe, was sie hier draußen mit
ihm anstellen ...«

		Blockmacher Holman ... Blockmacher Holman! – Der Name klang
ihr im Ohr, als sie beklommenen Herzens zu den Klempnerleuten
hineinging.

		Da lag er in den zerlumpten, schmutzigen Kissen, bleich, mager
und verwahrlost, geradezu mit verängstigten Augen! ... Er fing
an zu schreien, als sie ihn aufnahm; er kannte sie nicht, und sie
ihn kaum!

		Ihre Enttäuschung – alles, was sie empfand! – machte sich in
steigender, wortreicher Wut auf die Klempnerleute Luft.

		Aber gleichzeitig erwachte in ihr, während sie den Jungen wusch,
ein Gefühl davon, wie plump und schwer und klotzig er von Gewicht
und Körper war im Vergleich zu den beiden Leinen, an die sie
gewöhnt war. Jetzt sah sie zum ersten Male ein, wie unmöglich es
war, ihn zu behalten ...

		Aber zum Blockmacher sollte er, der arme Junge! Sie wollte nicht
Barbro heißen, wenn sie die Gnädige nicht dazu kriegte, es sofort
durchzusetzen – gleich morgen! ...

		Sie kehrte heim, das Gesicht rot und vom weinen verschwollen,
und war den ganzen Abend untröstlich, bis die Gnädige aus dem
Kontor mit dem Versprechen herunterkam, daß die Sache geordnet
werden sollte.

		Und so kam Nikolai zum Blockmachergesellen Holman!

	
		
		II.

		Es ist in gewisser Weise ganz gut, daß der, der
es in seiner ersten Lebenszeit schlecht hatte und vernachlässigt
wurde, sich daran nicht erinnert – wenngleich vielleicht doch etwas
hängen bleibt!

		[bookmark: page12] Wenigstens
behauptete das Madam Holman. Sie konnte vom ersten Tage an, da sie
den Knaben ins Haus nahm, ganz deutlich merken, daß er in einer
richtigen Gaunerhöhle aufgezogen war! Seine Augen waren so klug und
scharf, und er konnte so listig, verschlagen und trotzig sein –
schon lange bevor er zu sprechen imstande war! Sie behauptete, er
sei geradezu boshaft: ganz dösig und ruhig, bis sie gerade
eingeschlafen wäre; aber dann finge er an zu brüllen wie ein
Nachtwächter.

		Aber das sahen ja nun alle ein, die Blockmachers auch nur
oberflächlich kannten: wenn sie auch nicht so ganz einen
Glücksgriff mit dem Jungen getan hatten, er hatte doch auf alle
Fälle Glück gehabt, daß sein Weg ihn zu ihnen geführt hatte.
Darüber war nur eine Stimme und eine Meinung, eine wie ordentliche
und pflichttreue Frau die Blockmachersgattin war. Hoch gewachsen
war sie, dürr und sauber durch und durch; schon das lederfarbene
Gesicht mit den wasserblauen, temperamentlosen Augen bewies, daß
sie nicht danach geschaffen war, sich zu unbesonnener Heftigkeit
hinreißen zu lassen.

		Und die paar Male, die Barbro jährlich den Jungen besuchte – es
war für sie jetzt nicht mehr so leicht fortzukommen, da Wejergangs
das ganze Jahr draußen auf dem Lande wohnten –, konnte sie sich
selbst zur Genüge überzeugen, wie nett und sauber und akkurat er
gehalten wurde. Von dem Augenblick an, wo sie kam, bis sie wieder
ging, redete Frau Holman ihr ins Gewissen, wie schwierig es sei,
die Klempnerbeulen, all das, was von Anfang an in
unverantwortlicher Weise verdorben war, wieder
auszuglätten ... vor allem dieser Trotz! Er konnte – wahr und
wahrhaftig! – ein ganz langes Stück laufen; aber nein: krabbeln –
immer nur krabbeln wollte er! und natürlich, wenn sie nur einen
Augenblick die Augen abwandte, saß er mal hier, mal da, bald am
Kessel und den Schüsseln, bald am Eimer; oder er machte sich auch
an den Gewichten der Uhr zu schaffen. Und alles riß er herunter und
warf es um – und vollschmieren tat er sich, wohin er kam; – gestern
schwamm das [bookmark: page13]
ganze Katzenfutter auf dem Fußboden! Deshalb hatte sie jetzt die
Rute tiefer gehängt, damit er die stets vor Augen hätte. Denn der
nötige Schreck mußte ihm eingejagt werden, und Achtsamkeit und
Strafen gehörten, weiß Gott, dazu. Und Barbro wisse wohl selbst,
daß es keine Kleinigkeit sei, anderer Leute Kinder zu warten –
zumal bei so einem Kuckuckskinde, das aus solche Weise zur Welt
gekommen sei! ...

		Barbro mußte ihr von A bis Z recht geben ... es stimmte,
wie sehr auch die Worte sie peinigten und sie deshalb antrieben,
möglichst schnell wieder fortzukommen.

		– Dieser widerspenstige Sinn blieb während der ganzen Erziehung
in dem Bengel stecken. Er war nicht auszutreiben trotz der Arbeit
der Blockmachersfrau und trotz der Hilfe, die der Blockmacher
selbst mitunter leistete! Dies geschah freilich immer erst, wenn
sie ihm die moralische Notwendigkeit vordemonstriert hatte, diesen
seinen Anteil an den häuslichen Pflichten zu übernehmen.

		Der Blockmacher war ein schweigsamer Mann mit einem paar
stiller, blanker Augen. Er ging und kam morgens und abends, wusch
und putzte sich und stand, ehe er eintrat, mit diesem oder jenem
Gerät oder einem Sturzblock in der Hand, zögernd an der Tür. was er
etwa von seiner Ehe denken mochte, war ihm äußerlich schlecht
anzusehen. Eins war sicher: – eine Frau wie Madam Holman war ein
Schatz, über allen Preis erhaben; ja, wurde er auch, mit Respekt zu
sagen, so etwas wie eine Schlafmütze, so sah doch jeder ein, daß es
in dieser Ehe so sein mußte, wenn das Gleichgewicht nicht gestört
werden sollte.

		Um so auffallender war es, daß er dann und wann an der Haustür
in einem unzurechnungsfähigen Zustande angetroffen wurde, wie man
ihn bei einem so glücklich verheirateten Manne eigentlich nicht
erwarten sollte.

		Nachdem das Wunder geschehen war, daß die Frau selbst ein
kleines Mädchen bekommen hatte – nach dieser großen,
einschneidenden Veränderung im Hause wurde es ja erwogen, ob es
nicht das beste wäre, die Wohnung von fremdem [bookmark: page14] Nachwuchs zu säubern. Aber teils
war es doch ein gutes, sicheres Geld, teils konnte sie ihn mit der
Zeit an der Wiege gebrauchen.

		Es war die leichteste Arbeit in der Welt! ... sitzen und
den Wiegengängel treten – wie geschaffen für einen kleinen
Jungen ... nichts weiter als eine Übung für ihn.

		Aber auch in diesem Punkte sollte sie traurige Erfahrungen
machen! Er saß an der Wiege, wenn sie ausging; aber wenn sie
heimkam, stand er im Fenster oder oben auf der Kellertreppe und
glotzte und gaffte nach den Kindern, die draußen auf dem Platze
spielten. Ja, sie ertappte ihn sogar ganz draußen – die Tür offen!
Ihm war alles gleichgültig, wenn er nur aus dem Keller heraus und
von seiner Pflicht fortkommen konnte!

		Na, der Taugenichts mußte auch dafür büßen – alles, was auf
seinen sündigen Rücken draufgehen wollte!

		Und dem Mädchen, das den Kopf hereinsteckte, um zu hören, was
der kleine Schelm wieder ausgefressen hätte, daß er so fürchterlich
brüllte, versicherte sie obendrein, daß alle ihre Strafen und
alles, was sie schon versucht hätte – kein Abendessen und
Einsperren –, daß alles umsonst sei: er war und blieb trotzig und
unzuverlässig!

		Jetzt hatte sie ihn damit bange gemacht, daß der Teufel in der
Ecke hinter dem Bette säße und aufpaßte, ob er die Wiege
losließe!

		Er war vor Angst außer sich und glaubte immerfort, der
unheimliche Böse strecke den Kopf hinter dem Kopfkissen in Frau
Holmans Bett hervor. Zwischendurch konnte er es trotzdem nicht
unterlassen, dann und wann einmal zum Fenster hinzuschielen; –
draußen auf dem Platze spielten sie. Und – wie es nun kam:
plötzlich stand er dort, bis ihm wieder einfiel, was hinter ihm
seiner harrte. Dann schoß er wie ein Pfeil wieder an seinen Platz,
saß da und starrte in Todesangst in die Ecke.

		Von seiner nützlichen Tätigkeit an der Wiege avancierte Nikolai
im Laufe der Jahre zu der ebenso nützlichen, die kleine Ursilla
draußen vor der Kellertreppe zu behüten. Ein [bookmark: page15] Schritt zu weit – bis zu den
Bäumen etwa, drüben auf der anderen Straßenseite – war ein
todeswürdiges Verbrechen. Das Bewußtsein dafür, was es heißt, die
Grenzen zu überschreiten, war ihm mit aller Macht eingebleut. Wie
sollte sie sonst wohl sicher sein, daß er Silla nicht bis zum
Becken am Springbrunnen laufen ließ, wo alle die wilden
Straßenjungen mit Schissen spielten und schrien und lärmten? Für
jedes Mal, wo er der Versuchung erlegen war, hatte sein sündiger
Leib so viel blaue und gelbe Striemen bekommen, daß schließlich die
Grenze in seiner Angst wie ein unsichtbares Eisengitter vor seinem
Instinkt stand. Eines Fußes Breite darüber hinaus galt seiner
Phantasie als die schwärzeste Untat, als ein Verbrechen, das
schwerste Vergeltung über ihn herausbeschwor.

		Daß Silla ein ungewöhnliches, ein außerordentliches Wesen war,
sozusagen ein Wesen höherer Art – das hatte er auf so mancherlei
Weise eingeprägt bekommen, daß dieser Satz ihm über allem Zweifel
erhaben feststand.

		Trotz all der Leiden, die er um ihretwillen ertragen hatte oder
– ein sonderbarer Widerspruch! – gerade wegen der Opfer, die er ihr
gebracht hatte, war das Gefühl, daß die Fürsorge für sie seine
Pflicht sei, höchst entwickelt bei ihm. Er bewunderte sie unbedingt
– mit ihrer blauen Schleife und einer alten, roten Stoffrose auf
dem Hute fand er sie mehr als bewunderungswürdig! – und er
unterwarf sich einem Eigensinn, der ebenso despotisch war wie jener
der Blockmachersfrau selbst, wenn er lange genug dagesessen und
sich Sand in die Haare hatte werfen lassen, verlangte sie, er solle
ihr Schuh und Strümpfe ausziehen. Tat er's, so bekam er Prügel; tat
er's nicht, so fing sie an zu schreien, und er kriegte auch
Prügel!

		Die Unsicherheit war sozusagen der Erdboden, aus dem er lebte,
und die Art und Weise, wie er gleichsam gewohnheitsmäßig hastig und
scheu nach dem Kellereingang hinblickte – selbst dann, wenn sein
oft schuldbeladenes Gewissen sich völlig rein fühlte –, war nur die
Frucht täglicher Erfahrungen.

		[bookmark: page16] Man könne
ihm schon von weitem das böse Gewissen ansehen, sagte Frau Holman;
und das stimmte; – der rasch spähende Aufschlag der grauen Augen
suchte immer zu erforschen, welcher Sünden er sich nun wieder
schuldig gemacht hatte.

		Man hatte sich im Hause an das ewige Schreien und Heulen des
nichtsnutzigen Jungen gewöhnt, wie man sich an das Üben auf dem
Klavier oder an das Brausen einer Fabrik gewöhnt, tröstete sich
vielleicht auch damit, daß es ganz gut sei, wenn ein moralisch so
verdorbenes Kind in Zucht und Lehre käme.

		Wenn der Nikolai und die Silla sich wie gewöhnlich aus dem
Bürgersteige vor der Kellertreppe umhertrieben, nickten die
Hausbewohner dem Mädel wohl freundlich zu. Nikolai auf diese Weise
aufzumuntern, würde fehlerhaft gewesen sein.

		Maren, die Köchin, die am letzten Ziehtag oben im Hause in
Dienst getreten war, hatte natürlich noch keine Ahnung von dem
strengen, rechtlichen Charakter der Blockmachersfrau und war gewiß
wegen eines Vorfalls zu entschuldigen: Eines Abends ging sie, ein
Licht in der Hand, in den Keller hinab, um Kohlen und Brennholz zu
holen – wie gewöhnlich auf der Treppe unter der Last des Eimers
schnaufend und prustend; sie knickte infolge ihrer Gicht in beiden
Hüften ein und schwankte wie ein Bootsmast bei unruhigem Wetter von
einer Seite zur andern.

		Vom Holzverschlage aus hörte sie plötzlich etwas wie ein Jammern
weiter drinnen im Dunkel. Es war, als ob jemand seufzte und weinte
und zwischendurch in tiefen Zügen krampfhaft schluchzte, ohne einen
Laut herausbringen zu können!

		Die Stimme klang so trostlos verzweifelt, daß Maren aufhörte,
Holz in ihre Schürze zu packen, und lauschend am Hackeklotz stehen
blieb ... Es schien aus einem der Kohlenkeller drinnen in dem
dunklen Gange zu kommen. Schließlich nahm sie das Licht und tastete
sich vorwärts; sie mußte sich Klarheit verschaffen, was das
war!

		[bookmark: page17] »Ist da
jemand?« rief sie an der Tür, hinter der das Schluchzen
hervordrang.

		Es wurde plötzlich vollkommen still.

		Sie klopfte mit einem Holzklotze dagegen; aber da erscholl
drinnen ein solcher Angstschrei, daß Maren aus ihrer Schürze das
Holz zu Boden warf und die Haspe herausriß, die mit einem Pflock
verschlossen war.

		»Wer hat denn den armen Jungen hier eingesperrt? – in solcher
Kälte und Finsternis!«

		Nikolai starrte sie im Lichtschimmer mit wild verzerrtem
Gesichte an.

		»Ich dachte, der Teufel ... ich ... der Teufel klopft
an die Wand! ... ja, er ...«

		»Junge, red' doch nicht! Man verliert ja den Verstand vor Angst,
wenn du so was sagst!«

		»Frau Holman hat's gesagt!« – und mit einem kurzen, forschenden
Blick auf Maren fügte er hinzu: »Aber ich glaube, sie sagt's nur,
damit ich nicht an ihren Zucker gehe?«

		»Haben sie dich deshalb hierher gebracht?«

		»Ich habe ihr keinen weggenommen! aber wenn sie's sagt, muß ich
welchen genommen haben, ob ich's tue oder nicht! – Bloß, weil ich
die Zunge in die Düte gesteckt und ein bißchen geschleckt habe, als
ich letzten Montag ein halbes Pfund holen sollte. Aber jetzt will
ich naschen, daß sie nur die leere Düte übrig behält! ...
alles nehm' ich! ... stehlen will ich!« – kam es
zähneknirschend. – »Nein – nicht weggehen!« jammerte er und hängte
sich an ihre Röcke; – »wenn's dunkel wird, kommt er und packt mich
mit seinen Klauen!«

		Was sollte Maren tun? Sie wußte sich keinen Rat; sie konnte doch
den armen, verängstigten Schlucker nicht da im Kohlenkeller stehen
lassen! Und die Augen vor ihrem eigenen Entschluß schließend, brach
sie aus:

		»Dann muß du mit mir in die Küche 'raufkommen und heute nacht da
auf der Bank schlafen!«

		Dieses Mal erwog Nikolai die verschiedenen Wahrscheinlichkeiten,
was die Blockmachersfrau sagen oder tun würde, [bookmark: page18] nicht; er klammerte sich nur noch
fester an den Rock. Und den Knaben dicht hinter sich im Kielwasser,
wackelte Maren die Küchentreppe wieder hinauf.

		Während sie einige von ihren alten Tüchern und Unterröcken
zusammensuchte, um ihn hineinzuwickeln, auch aus ihrer eigenen
Bettstelle allerlei Entbehrliches herbeischleppte und es so schön
und warm, wie es ging, auf der Küchenbank zurecht machte, schien
Nikolai seine Widerwärtigkeiten vergessen zu haben.

		Auch Maren war endlich nach all dem Ziehen und Reißen, das ihr
die Gicht jeden Abend vor dem Einschlafen in ihren ermüdeten Hüften
bereitete, eingeschlummert. Sie erwachte von einem wilden
Schrei.

		»Was gibt's – was ist los? Nikolai! ... Nikolai!« Sie
entzündete den Lichtstumpf. Da saß er und hielt die Arme schützend
über sich.

		»Sie reißen mir den Kopf ab!« erklärte er, als er endlich zu
sich gekommen war.

		Als Maren sich wieder niedergelegt hatte, wurde es ihr so recht
klar, wie gut es war, daß sie für kein Kind zu sorgen hatte. Jeder
hat sein Päcklein zu tragen, und sie hatte nun diese
Gicht ...

		Aber am Morgen entlud sich ein tüchtiger Orkan über sie, als
Madam Holman sie in Anwesenheit der Mädchen aus dem ersten und
zweiten Stock auf der Küchentreppe zur Rede stellte, weshalb sie
ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen! Es wurde ihr
ein für allemal Bescheid gegeben, weshalb Madam ihn eingesperrt
hätte, und was sie tagtäglich mit dem Bengel durchzumachen hätten,
so daß Maren ganz kleinlaut wurde. Das könne Madam Holman, bei
Gott! wohl von sich sagen: wäre jemand im Hause, der Unordnung und
ungehöriges Betragen nicht dulde, so sei sie es! Lieber züchtige
sie darauflos, als daß ihr nachgesagt werden könne, sie ziehe unter
ihren Augen Schande und Verworfenheit groß!

		Aber wenn Maren abends beim Scheine ihres Lichtes unten auf dem
Hackeklotz saß und den Jungen drinnen bei [bookmark: page19] Blockmachers schreien hörte,
vermochte sie nicht eher hinauszugehen, als bis das Schlimmste
überstanden war. Sie meinte, sie hätte nie etwas so
Herzzerbrechendes gehört – und wenn es auch um der Gerechtigkeit
willen war!

		Oben bei Maren fand er denn auch eine Art Nothafen. Da saß er
still wie eine Maus in der Ecke beim Brennholzkasten und schnitzte
sich Boote, die er unter der Bluse verbarg, wenn er das Essen zu
Holman in die Werkstatt an den Kai hinuntertrug.

		Indessen würde die Annahme, Nikolais ganzes Dasein spiele sich
im Kohlenkeller ab oder unter den Schlägen von Madam Holmans
lockeren Händen, übertrieben sein. Er hatte auch seine lichten
Stunden, wo die Blockmachersfrau von Lobeshymnen überströmte, wenn
auch nicht gerade auf ihn, so doch auf all das, was sie durch ihr
unermüdliches Bestreben zu seiner moralischen Besserung
ausgerichtet hatte.

		Das geschah alljährlich zweimal – an den Tagen, wo sie das Geld
für ihn in der Stadt aus dem Kontor des Generalkonsuls abholte.
Dann pflegte Nikolai auch die Erlaubnis zu bekommen, mit dem
Küchenwagen, der vormittags die Einkäufe besorgte, aufs Gut mit
hinausfahren zu dürfen.

		Und da saß er denn aus dem Wagen, der des Weges dahinrasselte,
feingemacht, sauber und rein, die Haare glatt gekämmt, Gesicht und
Körper blank gescheuert wie ein Kupferkessel, der mit Sand und
Lauge bearbeitet ist. Stillsitzen konnte er keinen Augenblick; er
schwatzte und stellte unaufhörlich Fragen über das Pferd – dieses
braune, merkwürdige Pferd! –, ob es ihr bestes oder ihr zweitbestes
sei, ob es die Eisenbahn einholen könne oder wen oder was es
einholen könne ...

		So schwenkte der Wagen, – ach! nur allzu früh! – auf den Hof vor
der Küchentüre ein, und er wurde vom Diener durch den Gang ins
Kinderzimmer geführt.

		»Hast du dich auch abgetreten? ... So schlau hättest du
auch sein können, Lars! daß du den Jungen nicht da herum
hereinbrachtest ... so wie seine Stiefel aussehen!« Seine
Mutter hob ihn auf einen Stuhl. Und dann bekam er Butterbrot,
[bookmark: page20] Kringel und
Milch. Aber jetzt mußte er warten, bis sie wiederkam; sie hatte
heute viel zu tun, da sie Lizzies und Ludwigs Zeug waschen
mußte.

		Diese beiden Altersgenossen kamen hereingestürmt. Er zog ein
großes aufgezäumtes Pferd hinter sich her, sie trug zwei geputzte
Puppen. Sie waren von der Gnädigen geschickt, um mit Nikolai zu
spielen. Und bald ging's ringsherum im Kinderzimmer: hopp! hopp!
hopp! ... immer im Galopp! – Nikolai zog, und Ludwig ritt,
hopp! hopp! hüh! ... Und schließlich wollte auch Nikolai
reiten; jetzt hatte er so lange gezogen! Aber Ludwig wollte nicht
absteigen, und Nikolai ließ den Zügel fallen und riß ihn an den
Beinen vom Pferde.

		»Alter Straßenjunge – was fällt dir ein!«

		»Straßenjunge? – Selber Straßenjunge!« Es endete damit, daß
Nikolai aufs Bett sprang, hinter dem Ludwig sich jetzt verschanzte
und heulte, während seine Schwester seine Partei ergriff und mit
einstimmte.

		»Aber Kinderlein! was ist denn los?« kam Barbro hereingestürzt.
»Nikolai! schämst du dich nicht, dich so gegen die Kinder des Herrn
Generalkonsuls zu benehmen! Nimm dich in acht, sage ich dir! – Nur
ruhig, Ludwig! – so, so, Lizzie! – er tut euch nichts! – Hörst du,
Nikolai! immer hübsch tun, was sie wollen!« ...

		Und nun fing Barbro ein Gejammer über Ludwigs gestärkten Kragen
an, der ganz zerknittert war. »Komm mal her, mein Purzelchen! so –
komm her, gleich kannst du wieder spielen!«

		Sie nahm ihn auf den Schoß ... »Bist ja mein kleiner
Purzel, so 'n lieber Junge! – So, so. – Nikolai! halt seine Bluse!
– sieh mal, wie zart er ist; er schimmert ordentlich! und so 'n
lieber Junge, so lieb!«

		»Zeig' ihm mein Sonntagszeug, Barbro, und meine
Lackschuhe! ...« und Nikolai durfte, in der Kommode, alle die
Kleider und Schärpen und das feine Unterzeug Ludwigs und Lizzies
sehen und in den Spielzeugschrank gucken, wo sein staunendes Auge
alte Trommeln und Trompeten, entseelte, [bookmark: page21] kopflose Männer und Pferde und
Zinnsoldaten und eine Arche Noah mit Zubehör erschaute; und das
hätten sie alles gekriegt, weil sie so hübsch artig wären – sagte
Barbro.

		Endlich schlug die Abschiedsstunde, da er in dem Cab mitfahren
sollte, das um drei Uhr den Generalkonsul aus der Stadt abholte.
Die beiden hingen an Barbros Schürze, als sie ihn
hinausbegleitete.

		»Leb' wohl, Nikolai!« sie streichelte ihm Kopf und Wangen auf
eine Weise, daß er sie halb zweifelnd ansah – »und bestell' einen
schönen Gruß an den Blockmacher und an Madam Holman. Hörst du, an
Madam Holman auch – vergiß es nicht! ... und – nun trittst du
ja schon wieder gegen den Lack! Sitz recht brav, den ganzen Weg! –
Denkst du daran, Nikolai, daß man nicht mit den Stiefeln an die
feinen Wagenkissen kommen darf? Du solltest nur einmal sehen, wenn
Ludwig und Lizzie fahren – wie niedlich die dann sitzen – nicht
wahr, Kinderlein?«

		Und fort ging es!

		War das ein Festtag gewesen! und einen großen Zuckerkringel
hatte er mitbekommen, und der schmeckte so prächtig! Aber wie es
nun kommen mochte, aus einmal fing er auf dem Heimwege an zu
weinen.

		Am Tage daraus erhielt er die Bestätigung dafür, wie herrlich er
es hatte. Er schlenderte bei seiner täglichen Beschäftigung, Silla
zu bewachen, aus dem Bürgersteige auf und ab. Dabei fing er
Bruchstücke von den Erörterungen auf, die Madam Holman drinnen im
Haustor der Haushälterin von oben zum besten gab; er verlor ihre
hohe Gestalt nicht einen Augenblick aus den Augen.

		»... Denken Sie nur, Jungfer Damm! Zu ihren eigenen Kindern
haben sie ihn mit ins Zimmer genommen; viele vornehme Leute täten
das nicht – mit so einem! –

		Man muß mancherlei hier auf Erden durchmachen, Jungfer Damm! –
wenn man den Gossenstein rein haben will, muß man ihn scheuern, wie
es heißt ... und das darf ich wohl sagen: man sah es ihm an,
daß er innen und außen [bookmark: page22] anständig gehalten wird. – Denken Sie nur, die
Ehre! als wenn er wie jedes achtbare Kind wäre, das sie eingeladen
hätten. Sein Leben lang müßte er daran denken! – ... So
herrlich, wie's ihr jetzt dort geht, hat sie wohl keine Lust,
hierher zu kommen und sich zu dem Jungen zu bekennen, wenn man
seine Schande nur bezahlen kann, ist ja weiter nichts dabei!«

		Nikolai bearbeitete mit seinem Stiefelabsatz einen abgehauenen
Hühnerkopf, der im Rinnstein lag, bis er flach war wie ein
Schillingstück.

		– – – Nachdem die Drohungen mit dem Butzemann und dem Teufel im
Kohlenkeller abgenutzt waren, wurde eines von Madam Holmans
kräftigsten Drohmitteln die Aussicht, ihn auf die Volksschule zu
schicken – eine Einrichtung, die in ihrem Bewußtsein eine hohe
Achtung genoß als öffentlich autorisierte Strafanstalt für die
Jugend und als täglicher Exerzierplatz für die Tugend der
Pflichterfüllung.

		Was sich ereignen würde, wenn er in die Schule käme, davon bekam
er nie einen klaren Begriff; aber daß es etwas ganz unsagbar
Schreckliches sein mußte, ergab sich aus den immer wiederkehrenden
versteckten Andeutungen und dem zurückhaltenden Stöhnen und Nicken,
das sie begleitete.

		Eines Tages schließlich wurde es Ernst. Es sollte am Montag
sein!

		Donnerstag, Freitag, Sonnabend und Sonntag – er zählte es an den
Fingern ab – alle die Tage hatte er noch übrig ... Und wie
bewachte er Silla während dieser Tage! wie paßte er auf sie! wie
spielte er mit ihr! wie rannte er bei den Besorgungen
pfeilgeschwind umher!

		Endlich hatte er nur noch diesen einen Sonntagnachmittag.

		Er saß mit Silla beim Vesperbrot und suchte aus ihren Ansichten
von der Schule Trost zu schöpfen, hörte, daß er auch morgen seine
Sonntagskleider anziehen sollte, weil es das erstemal wäre, und
schlief in der Nacht, die Stirn in Schweiß gebadet.

		Am Morgen hatte sich Nikolai indessen fortgeschlichen.

		[bookmark: page23] Es nutzte
nichts, daß Madam Holman fragte und forschte und rief, mit vollen
Händen Foltern und Vergebung gelobend, wenn er nur gleich
wiederkäme; – er war verschwunden!

		Unter Mittag wurde Maren oben davon überrascht, daß sie ihn aus
ihrem Lagerbett hervorkriechen sah. Sie fütterte ihn gründlich und
nahm ihm das feierliche Gelübde ab, daß er nach Hause gehen würde;
– und das versprach Nikolai; aber erst mußte es dunkel geworden
sein!

		In der Abenddämmerung unternahm er einen kleinen Ausflug an den
Kai hinab, vergnügte sich ein Stündchen damit, in einem Beiboote
sich schaukeln zu lassen, schlich dann in dem naßfeuchten
Oktoberdunkel durch die engen, vom Regen triefenden Gassen zwischen
den Packhäusern umher, bis er sicher war, daß kein Licht mehr auf
dem Platze war, und verbrachte endlich den Rest des Abends damit,
dazuliegen und über die Bretter hin nach dem Lichtschein in den
beiden Kellerfenstern zu Hause zu blicken. Er beobachtete, wie der
Blockmacher vorsichtig nach Hause geschlichen kam und ein Weilchen
vor der Tür stillstand, ehe er hinabstieg, und wie sie Silla ins
Bett brachten. – Der Lichtschimmer der Fenster verkündete ihm, zwei
glanzlosen, unbarmherzigen Augen gleich, daß, wenn er jetzt
heimkehrte, die Stubenwände von einem wohlverdienten Strafgericht
widerhallen würden!

		Dann erlosch das Licht ...

		In dem nächtlichen Sprühregen glitt der Schein einer Laterne
zwischen den nassen Bretterhaufen umher, und hinter ihm lugten ein
paar Augen hervor, die daran gewöhnt waren, im Finstern nach
allerhand Leuten auszuschauen, die es für gut befanden, sich auf
dem Lagerplatze zu verbergen. Das Licht wanderte dort zwischen den
engen Reihen umher und hielt ab und zu still, während es seine
forschenden rötlichen Strahlen so tief als möglich in das
Bretterwerk eindringen ließ.

		Es wurde in dieser Nacht niemand entdeckt. Unter den zahlreichen
viereckigen Höhlen, die Obdach gewährten, hatte [bookmark: page24] Nikolai mit einem gewissen
angeborenen Instinkt die vorderste und am wenigsten verdächtige
ausgewählt, eine, die halbfertig dastand mit einem Laufbrett schräg
darüber. Da hockte er, in die tiefste Ecke eingekeilt,
entschlummert im glückseligen Nirwana der Selbstvergessenheit, den
Kopf vornüber auf die Knie gestützt, die Jacke der durchsickernden
Tropfen wegen im Nacken hochgezogen und die Stiefel in dem feuchten
Lehmboden – Schule und Blockmachersfrau vergessen! ...

		Aber diese Nacht unter nassem Himmel mit Herrn Trondsens Planken
als Bettpfosten erweckte etwas Neues in seinem Sinn: das Gefühl –
Madam Holmans unermüdlicher Fürsorge gegenüber gewiß höchst
undankbar! –, daß die Zimmerplätze seine eigentliche Heimat wären –
gewissermaßen das Bewußtsein des Wilden, durch Selbsthilfe frei von
alledem zu sein, in das man ihn sonst hineinzuzwängen für gut
befand: die Schule nicht minder als Madam Holmans
Kellerloch ... Das Holz der Bretter glänzte im Sonnenschein so
weiß, und wenn sich die Dunkelheit herabsenkte, stand es da als ein
oft erprobter, heimlicher Freund, der ihn vor dem schrecklichen
Daheim bewahrte.

		– Zur Schule kam er aber doch, und einer seiner ersten
bescheiden forschenden Blicke galt dem Prügelbock, mit dem Madam
Holman gedroht hatte. Er hatte sich vorgestellt, es ginge Schlag
auf Schlag mit Rute und Rohr, unablässig, wie das Stampfen unten in
der Zichorienfabrik am Platze.

		Merkwürdigerweise fand sich ein solcher Bock nicht! Aber wohl
gab's da andere Dinge, in die er wie der Leisten in den Stiefel
hineingezwängt und gepreßt werden sollte; und er war ein harter
Leisten, der manch liebes Mal nicht weiter als in den Schaft
hinunter wollte; – so mußte er denn gehämmert und geklopft werden,
wenn andere, die geschmeidiger waren, glatt wie die Aale
hineinglitten.

		Es gab Dinge, die er begriff, und solche, die er nicht begriff.
Jene wurden ihm selten erklärt, diese verstand er nicht, und wenn
sie noch so oft erklärt wurden. Das Resultat war ein peinliches
Bewußtsein, eine ständige Differenz, ein Zukurzkommen [bookmark: page25] dem Pensum und den
Lehrern gegenüber, das mit Schlägen und Nachsitzen ausgeglichen
werden mußte, wenn die Allgemeinheit – auch in diesem Punkte
geschmeidiger – sich mit einer wahren Virtuosität aus der Klemme
zog.

		Aber was war ein ganzer, mit Widerwärtigkeiten bis zum Striche
angefüllter Schultag im Vergleich zu den Abendstunden, in denen
Madam Holman »mit eigenen Augen darüber wachte, daß er seine
Schularbeiten anfertigte«, und er kaum zu Silla hinüberzuschielen
wagte! ...

		Was Holman angeht, so hatte die Erfahrung seine steifen, starren
Blicke gelehrt, nichts zu sehen: er saß den Abend lang still und
stumm. In Madam Selvigs Schenkstube fand er das Mittel, das ihn
gegen jede Moralpredigt, war sie auch noch so begründet und
eindringlich, unempfindlich machte. Dort erschien er Tag für Tag
eine Viertelstunde nach Feierabend, pünktlich wie ein Uhrwerk, und
wenn die Uhr zu ihren acht Schlägen ausholte, trollte er sich
ebenso pünktlich heimwärts, eine Genauigkeit, die ihm – nebenbei
gesagt – in der Schenkstube den Namen »Ordnungsgeneral« eingetragen
hatte.

	
		
		III.

		War eine gefährliche Ecke, wo die große, breite
Straße zur Lateinschule die schmale kreuzte, die zur Volksschule
führte; und an den Tagen, wo zufällig der Nachmittagsunterricht in
der letzteren just dann begann, wenn die Lateinschule ihren langen
Vormittag beschlossen hatte, konnte es sich ereignen, daß die
losgelassene übersprudelnde Laune derer, die aus der Schule kamen,
mit der finsteren und bitteren Laune derer zusammenstieß, die
gerade hingehen sollten.

		Mit einem seinen Seehundsranzen aus dem Rücken war Ludwig
Wejergang nun bereits mehrere Jahre diesen Weg tagaus, tagein
einhergetrabt. wegen seines kleinen Kopfes mit der Vogelnase,
seines langen Halses, seines haarlosen [bookmark: page26] Nackens und seines Ganges hatten sie ihm
den Spitznamen »Vogel Strauß« gegeben, wenn er Nikolai traf, tat
er, als kenne er ihn nicht, und Nikolai seinerseits pfiff und
klapperte mit seinen Holzschuhen vorüber.

		In dem Rinnstein entlang ging die neue Schlitterbahn der
Volksschüler noch ein gutes Stück in die Lateinschulstraße hinein.
Eine Woche lang hatten zahlreiche Füße gemeinschaftlich daran
gearbeitet, und der Zufall wollte es, daß Nikolai an der Spitze
einer langen Reihe von Kameraden schreiend und johlend gerade in
dem Augenblick auf ihr angeschlittert kam, als Ludwig Wejergang mit
einigen Begleitern um die Ecke bog. Der junge Wejergang bekam einen
Stoß, so daß sein Lederkasten zu Boden fiel und die Federn,
Bleistifte und Halter über die Erde hin verstreut wurden.

		»Alter Flegel! nimm es auf!« schrie er Nikolai zu, der ihn
angerannt hatte. »Ich werde es zu Hause sagen ... darauf
kannst du dich verlassen! Nimm's sofort auf, oder ...«

		Als Antwort flogen ihm ein paar lockere Schneeklumpen, von einem
Fußtritte herrührend, entgegen.

		»Ich will dich schon klein kriegen, wenn dich danach verlangt!
Heute noch werde ich's Vater sagen, daß du der Anführer des
Straßenpöbels hier in der Stadt bist – und wenn's keiner deiner
Mutter sagen will, dann tu ich's, und wenn sie noch so toll jault
und heult!«

		»Soll ich dir deinen Straußenschnabel umdrehen?«

		»Versuch's nur mal! – Du weißt wohl nicht, daß wir für dich beim
Blockmacher bezahlen? Aber ich werde schon dafür sorgen, daß er dir
dein Fell in Fetzen gerbt, bis du um Verzeihung bittest! – So
einer, der nicht einmal weiß, wer sein Vater ist ... und
dessen Mutter immer bloß wünscht, daß er nicht existiert!«

		Kaum war das letzte Wort aus seinem Munde, da stürzte sich
Nikolai mit ein paar Fäusten wie Eisenhammer auf ihn und drosch in
wenigen, knappen Sekunden jegliche Spur von Geburts- oder
Standesunterschied fort ... Da solle er »seinen Vater und
seine Mutter« zu fühlen kriegen!

		[bookmark: page27] Es wurde
einer der denkwürdigen und berühmten Tage der Volksschule, an dem
Ludwig Wejergangs Straußennase im Schnee zur Ader gelassen wurde;
und zwei oder drei Schulklassen von interessierten Zuschauern
standen noch am folgenden Mittag und suchten die Spuren der roten
Blutflecken in dem Schneehaufen am Laternenpfahle.

		Nikolai selbst aber ging auf dem Heimwege immer langsamer. Der
Gedanke, was seiner harrte, beschwerte ihm die Füße immer mehr; und
als er sich schließlich von seinem letzten Kameraden trennte,
machte er plötzlich halt und bog bei dem Höker um die Ecke, wo der
Weg von Haus fort und nicht heimführte ...

		*

		Dies sei nun die dritte Nacht, wo Nikolai nicht zu Hause
gewesen, erklärte Madam Holman draußen dem Konstabler; – und es sei
nicht zu verwundern, wenn er verdienten Lohn erwarte und den Rücken
schon jucken fühle ... Sich an vornehmer Leute Kind zu
vergreifen! – und noch dazu an Konsul Wejergangs, seines eignen
Wohltäters Sohn!

		Aber wo konnte er stecken? Auf dem Lagerplatze konnte er es in
dieser Jahreszeit sicher nicht aushalten. Da konnte er nicht
sein ...

		In der Nacht dämmerte es Holman durch seinen Rausch, daß mit
Nikolai etwas nicht in Ordnung sei. Er hörte im Bette, wie es
draußen im Tauwetter ... platsch! ... platsch! tropfte
und tropfte! Es klang wie eine Melodie: Ni ... ko ...
lai, Ni ... ko ... lai ...

		Er verzichtete gern auf diesen Gruß von draußen! ...

		Mit kräftigem Ruck setzte er sich aufrecht. Sollte Nikolai
vielleicht auf dem Bodenverschlag über der Wagenremise unter dem
alten Wagenverdeck hausen, das da zerfetzt und verschimmelt stand,
mit der Öffnung gegen die Wand gelehnt?

		Mit dieser Erleuchtung fuhr er aus den Kissen.

		Nikolai spürte die Faust des Blockmachers nicht; er schlief noch
immer glücklich, während er am Rockkragen emporgehoben wurde.

		[bookmark: page28] Erst als er
aufrecht auf beiden Füßen stand, erfaßte er die Situation, warf
sich zu Boden und strampelte und trat um sich und schrie. Nach
Hause wollte er nicht, lieber sollten sie ihn umbringen! ...
ihm den Kopf abreißen!

		Seine Hufeisen ließen nur zu deutlich fühlen, daß es ihm Ernst
damit war; er war rein von Sinnen.

		Hätte er ihn nur erst innerhalb seiner vier Wände, dann sollte
der Rohrstock schon tanzen! – Der Blockmacher war in die
fürchterlichste Wut geraten.

		Madam Holman wartete mit der Lampe in der Tür. Beim Lichtschein
sah sie ein grauweißes Gesicht, die Augen starr auf sie gerichtet,
während es unablässig schrie: »Herein bringt ihr mich
nicht ... Bin ich aus der Straße geboren, kann ich auch aus
der Straße bleiben!«

		Noch einen kurzen, wilden Blick aus den grauen, trotzigen Augen
empfing Frau Holman – und fort war er! den Händen des Blockmachers
entschlüpft – zur Tür hinaus.

		*

		Die Schläge aus Ludwigs Nase hatten Barbro mitten ins Herz
getroffen. Aber als sie hörte, daß Nikolai von Blockmachers
ausgerissen wäre und die Rede davon sei, ihn auf eine Anstalt für
moralisch verwahrloste Kinder zu bringen, gab's nur ein Heulen und
Klagen. Sie habe Schande genug von dem Jungen gehabt, und dieses
könne sie nicht überleben! Die Gnädige müsse es
verhindern! ... Sie sei sich bewußt, alle diese Jahre über
ihre Pflicht und mehr als ihre Pflicht getan zu haben – die ganze,
lange Zeit, wo sie Ludwigs und Lizzies Kindermädchen gewesen sei;
dies aber könne sie nicht ertragen! ... dies müsse die Gnädige
verhindern, sonst wisse sie nicht, was sie tue oder was daraus
werden solle; sie sei imstande, nicht länger zu
bleiben! ...

		Barbro saß im Kinderzimmer und seufzte und weinte, daß die
anderen kaum hineinzugehen wagten.

		Solche Anfälle pflegten höchstens einen Tag lang zu dauern; aber
diesmal währte es nun schon an die drei und [bookmark: page29] störte die häusliche Gemütlichkeit!
Dann bekam Frau Wejergang ihre Kopfschmerzen und mußte den
Nachmittag über ruhen – ihre gewöhnliche Kur, bei der immer alles
mäuschenstill sein mußte.

		Mit einem Tuch um den Kopf, rot im Gesicht und völlig verweint,
empfing Frau Wejergang an jenem Abend ihren Gatten; sie war
schrecklich erregt, und ihre Stimme bebte.

		Sie wollte nichts mehr und nichts minder, als daß er Barbro
kündigen sollte!

		Das sei eine Tyrannei im Hause sondergleichen ... sei es
viele Jahre gewesen! ... und, wenn sie sich ohne Klagen darein
gesunden habe – Wejergang wisse, daß sie nie geklagt habe! –, so
wäre das nur der Kinder wegen gewesen. Aber jetzt sei es wahrhaftig
nicht mehr nötig, und »das Richtigste ist, die Gelegenheit zu
ergreifen; sie ist wirklich allzu übermütig, allzu selbstherrlich
hier im Hause geworden!« ...

		Daß die Kündigung ihr auf die zarteste und rücksichtsvollste
Weise, wenn auch als unerschütterlich feststehende Tatsache,
übermittelt wurde, verstand sich von selbst. Der ganze Umgangskreis
der Frau Generalkonsul war sich einig, daß sie alle darauf gewartet
hätten, daß Wejergangs doch einmal diesem verwöhnten Wesen den
Laufpaß geben würden!

		Die einzige, die über alle Maßen überrascht, die wie von einem
Blitzschlag betäubt war und die ganze Geschichte lange nicht fassen
konnte – daß sie, Wejergangs Barbro, fort sollte, fort von Ludwig
und Lizzie, von dem Hause, in dem sie so unentbehrlich war – das
war Barbro!

		Sie ging tief gekränkt im Hause umher und erwartete, daß eines
schönen Tages ein Gegenbefehl kommen würde. Nun wurde sie der
Gnädigen gegenüber demütig, vor den Kindern weinte sie.

		Aber immer nur dieselbe Liebenswürdigkeit, welche die Kündigung
nur noch unwiderruflicher machte!

		Und jetzt sprach die gnädige Frau von einer Gratifikation, die
der Generalkonsul ihr beim Abschied bewilligen wollte ...

		[bookmark: page30] Empört das
Band an ihrer feinsten Haube zur Schleife schürzend, erbat Barbro
sich mit vornehmer Würde die Erlaubnis, in die Stadt gehen zu
dürfen.

		Zu welchem Zwecke – das würde die Gnädige schon zu hören
bekommen, wenn sie im Laufe des Tages zurückkäme. Es bedeutete
nichts Geringeres, als daß es jetzt ihr bestimmter,
unerschütterlicher Wille war, ihre Dienste anderen Leuten
anzubieten, die sie besser einzuschätzen verständen als
Wejergangs!

		Tiefgekränkt steuerte sie geradeswegs zu Amtmann Scheeles; die
hatten vier Kinder und suchten ein Kindermädchen. Sie waren
Generalkonsuls intimster Verkehr, und sie würde sich nur sehen zu
lassen brauchen, um mit Kußhand angenommen zu werden. Wie oft hatte
nicht die Frau Amtmann ihre Ordnungsliebe gelobt und herablassend
mit ihr gesprochen, wenn sie Sonntags zum Mittag bei ihnen waren!
Mehr als einmal hatte sie Frau Wejergang glücklich gepriesen, daß
sie solch eine Perle im Hause hätte, und darüber gejammert, daß sie
nicht »etwas Ähnliches« finden könne.

		Aber welches Pech! – Frau Amtmann bedauerte unendlich ...
sie hatten sich gerade zu einer anderen entschlossen! –

		»Denk' dir, Scheele!« rief die Amtmännin ihrem Gatten entgegen,
als er vom Bureau herunterkam, »bei Wejergangs ist Revolution: die
allmächtige Barbro hat den Laufpaß erhalten. Sie war hier und hat
sich uns angeboten ... ich möchte um keinen Preis dies
verwöhnte Stück Möbel mein eigen nennen!« –

		Barbro lief an diesem Tage noch lange umher, in den besten
Häusern. Sie hatte vom Generalkonsul ein langes, ausgezeichnetes
Zeugnis auf einem großen, dreifach zusammengelegten Bogen Papier
vorzuweisen und wußte ja auch gleichzeitig, wo sie bekannt war.
Aber so groß und steif und geputzt sie auch an den Türen stand, wie
sie sich auch wand und drehte – niemand konnte sie gebrauchen!

		Und spät am Abend – später als nötig, da sie sich nicht gern
sehen lassen wollte – kam sie enttäuscht und abgespannt wieder nach
Hause.

		[bookmark: page31] Es war
wirklich, als sei ihr felsenfester, langjähriger Ruhm, ihre
goldechte Rechtschaffenheit, ihr glänzender Ruf als Amme und
Kindermädchen bei Wejergangs jetzt mit einem Schlage zu Luft
geworden! ...

		So bekümmert sie auch nach ihrem mißglückten Feldzuge
umherschlich, so war doch merkwürdigerweise niemand im Hause, der
sie fragte, wie es ihr ergangen sei. Aber schadenfrohe Blicke der
Mitbediensteten, deren Glücks- oder Unglücksstern bei der Gnädigen
so viele Jahre lang auf ihrer Person beruht hatte, gab es genug!
Und jedesmal, wenn sie der Gnädigen gegenüber darauf zu sprechen
kommen wollte, brach diese das Gespräch ab und ging zu etwas
anderem über – ja, einmal antwortete sie sogar, Barbro müsse
wissen, daß sie sich mit so etwas nicht abgebe.

		Doch die Liebenswürdigkeiten steigerten sich, je näher man dem
Ziehtage kam; – Barbro begannen die Augen über diese Schraube von
Liebenswürdigkeit aufzugehen, die sich so sanft und gelinde drehte
und sie beständig weiter aus dem Hause hinauszwang! Der
Generalkonsul brachte Nikolai in einer Schmiede unten am Kran als
Lehrling auf Probe unter, und von der Gnädigen erhielt sie bald
dieses, bald jenes Stück als Andenken. Aber als sie dann eines
Tages – vom Generalkonsul schon reichlich bedacht! – einen seiner
alten Reisekoffer geschenkt bekam, ließ sie völlig überwältigt ihre
große, schwere Person auf diesen niederfallen. Sie konnte es nicht
fassen, hatte nie daran gedacht, daß einmal der Tag kommen würde,
wo sie von der gnädigen Frau, von Ludwig und Lizzie Abschied nehmen
müßte ... Darüber käme sie nicht hinweg!

		Das war ein Appell an den Herrn Generalkonsul selbst. Aber die
Antwort fiel nicht so aus, wie Barbro es wünschte. Er klopfte sie
auf die Schulter und sagte: »Es freut mich, Barbro, wenn du
einsiehst, daß du es bei uns gut gehabt hast!« –

		Als sie ihren Lohn und das Sparkassenbuch im Kontor des Konsuls
in Empfang nahm – es belief sich auf 114 Speziestaler, eine Summe,
mit der sie, wie er sagte, vollkommen [bookmark: page32] zufrieden sein könne, wenn sie die großen
Ausgaben für Nikolai berücksichtige –, erklärte sie, sie habe sich
entschlossen, sich einige Zeit auszuruhen, ehe sie einen neuen
Dienst annähme; sie habe sich draußen aus dem Lande bei einem
Hüfner eingemietet ... sie habe sich ja nun vierzehn Jahre
lang für andere abgerackert ...

		Der letzte Abend, vor dem ihr so sehr gegraut hatte, ging
leichter hin, als sie gedacht hatte. Generalkonsuls waren
nachmittags mit den Kindern zu Willocks aufs Land eingeladen, so
daß der Abschied nur ganz kurz war, ehe sie in den Wagen
stiegen.

		Da stand sie nun allein, in den Fingerspitzen noch das feine,
weiche Pelzwerk Lizzies fühlend, das sie gestreichelt hatte.

	
		
		IV.

		Der Blockmacher hielt allabendlich regelmäßig
Einkehr in Selvigs Schenke, um sich den nötigen Mut für die
Heimkehr anzutrinken. Wenn die Bierflasche und eine entsprechende
Anzahl Schnäpse geleert waren, gerann seine anfangs etwas nervös
unruhige Miene zu einer stumpf stierenden, unbeweglichen Maske. Das
war die Kruste über seinem inneren, tief ins Unbewußte versunkenen
Menschen, der seine tägliche Stunde des Vergessens genoß, seine
Stunde des Ausruhens von dem Lebenskämpfe, den er nun einmal auf
sich genommen hatte, als er sich entschied, sein Schicksal
unzertrennlich an seine pflichtstrotzende Frau zu fesseln – von
jenem Lebenskampfe, demgegenüber er so gänzlich versagte. Wenn er
so schweigsam versonnen dasaß und über sein Glas wegstierte, fühlte
man, daß er über etwas grübelte, vielleicht nur über die Zahl der
Schnäpse, vielleicht über die Rechnung, vielleicht auch über eine
völlig abseits liegende Gedankenwelt, in die er still wie der
Naturforscher in das hoffnungslos Unergründliche starrte. Oder
vielleicht sann er über das Problem der Ehe nach – und über das
[bookmark: page33] wunderbare
Gesetz der Konsequenz, das ihn hier in die Schenkstube
hineingespült hatte.

		Aber »Ordnung muß sein«, sagte der Blockmacher und trat, sobald
es halb neun schlug, das Werkzeug in der Hand, den Nacken gebeugt,
schwankend den Heimweg an.

		Sonnabends, wenn in der Werkstatt Feierabend gemacht wurde, kam
gewöhnlich ein hoch aufgeschossenes, junges, flinkes Mädchen mit
breiten Handgelenken, mageren Armen und etwas vorgebeugter Haltung,
um ihn abzuholen. Sie trug einen Korb in der Hand und brachte einen
Zettel mit, auf dem geschrieben stand, was für den Wochenlohn
gekauft werden sollte.

		Dann schoben die beiden ab – immer langsamer, lässiger und
träger. Er blieb ein über das andere Mal stehen, sah sich, die eine
Hand in der Tasche, nachdenklich um und stieß ab und zu ein »So,
so!« hervor – bis er schließlich bei Madam Selvigs grüner Tür
plötzlich erklärte, er habe sein »Werkzeug« da drinnen stehen; er
käme sofort wieder!

		Was »sofort« bedeutete, wußte Silla aus Erfahrung, und
inzwischen ging sie ihre eigenen Wege hinunter zu den Lagerplätzen.
–

		Aber die Wiesenbrücke kam an dem schönen Augustabende ein Trupp
Arbeiter nach dem andern, manche unter ihnen, gerade wie ihr Vater,
von einer Frau oder einem Kinde begleitet. Das war so allgemein, so
selbstverständlich, daß sie weiter keinen Gedanken darüber
verlor.

		Während die verschiedenen Tore und Arbeitsplätze ihre Ströme von
Arbeitern ausspien, hatte sie sich einem der schmalen Gäßchen
genähert, die sich, mit Holzplanken auf beiden Seiten und hohen
Bretterhaufen dahinter, zwischen den Lagerplätzen hinschlängeln.
Der ausgefahrene, schwarze Schlammweg führte auf einen Schmiede-
und Geräteplatz.

		Gleich an der Ecke lag ein Schutthaufen mit zerschlagenen
Flaschen und Scherben. Da war sie mit ihrem Korbe stehengeblieben
und gelangte, Schritt für Schritt zurücktretend, um den Passanten
Platz zu machen, immer weiter auf den [bookmark: page34] Haufen hinauf. So konnte sie schließlich
über die Planke weg auf den Hof blicken.

		Sie drängten sich drinnen noch in dichtem Schwarm vor einem
kleinen Schuppen, der als Kontor gelten sollte, um ihren Lohn zu
erhalten.

		Den Hals lang gestreckt und vorgebeugt, den Kopf mit den
dunklen, stechenden Augen beinahe wie ein Vogel wendend, stand sie
da und spähte eifrig hinüber. Was sie vorhatte, war leicht zu
erraten ...

		»Na, Mädel! glotzt du nach 'm Schatz?« – kam's von unten
her.

		Aber da sie im selben Augenblick Nikolai entdeckte und er ihr
zuwinkte, überhörte sie es und schwenkte lebhaft ihren Korb.

		Er kam berußt und ungewaschen gerade von der Arbeit das schwarze
Gäßchen herab.

		»Oh! nun ist er weg?«

		»Wer?«

		»Der Rothaarige – mit den blauen Hosenträgern und der
Segelmachermütze! Ich glaube, es war der da drüben von Grönlien,
den sie Otterschlange nennen ... er meinte, ich stände hier
und glotzte nach meinem Schatz!«

		»Ich will ihm was glotzen! wenn ich den Lümmel nur vor die
Pfoten kriege, dann zerhacke ich ihn zu lauter Nietnägeln ...
und die roten Haare reiß' ich ihm zu Werg aus, daß sein Papachen
sie nur noch in die Pechpfanne zu schmeißen braucht!«

		Seine Augen lachten; aber als sie nirgends die einem so grausig
schrecklichen Schicksal geweihte Otterschlange fanden, legte sich
der Zorn plötzlich, und mit einem flüchtigen Wink nach oben schlug
er sofort vor:

		»Bäcker Ring, Silla?«

		Er hatte den Wochenlohn in der Tasche, und flugs ging es auf
Schleichwegen über ein paar lehmige Hinterhöfe, die an den
schlimmsten Stellen mit Brettern belegt waren, zu dessen Laden
hin.

		Wie sie einkauften! – und wie sie schmausten!

		[bookmark: page35] Namentlich
einige feine, teure Kuchen mit Eingemachten: gefüllt ... Die
beiden Kragen, die er nach reiflicher Überlegung am Wochenschluß
hatte kaufen wollen, die aßen sie jetzt auf!

		Voll Selbstgefühl prahlte Nikolai, daß er jetzt sechs große,
gebogene Eisenhaken geschmiedet hätte; und sie brauche sich nicht
einzubilden, daß man nur so drauflos schlagen müsse – nein! da
heißt's hämmern und klopfen und dann zur rechten Zeit biegen! Da
unten machten sie weiter nichts als Stangen und Haken und schwere
Radbeschläge; er wolle aber entweder Schlosser oder Gürtler
werden ...

		Silla interessierte das nicht übermäßig; sie wollte etwas von
der Waldtour letzten Sonntag hören, wo er mit den Gesellen gehen
durfte. Das mußte doch ganz furchtbar amüsant gewesen sein! Und
getanzt hätten sie auch, nicht wahr?

		»Na, das will ich meinen! Anders Berg ist ein tüchtiger Kerl,
du! Er will bald selbst eine Schmiede übernehmen – unten in
Svelvig; und dann heiratet er.«

		»Und die anderen? – Sind die auch verlobt?«

		»Hm!«

		»Was?«

		»O-h!«

		»Was ist mit denen los? – Kannst du mir das nicht sagen?«

		»Och, gar nichts – Firlefanz! – nicht eine von ihnen kriegt
einen ordentlichen Schmied ... So welche, die bald mit dem
einen, bald mit dem andern herumstrolchen – ne, pfui!«

		»Und du? Hast du getanzt?«

		»Oh, die Lehrjungen holen bloß immer das Bier! – doch wenn ich
erst Geselle bin ... Aber Silla, die Uhr ... wir müssen
schnell machen!« brach er plötzlich ab.

		»Oh – es ist noch nicht so gefährlich. Komm! noch einen
gefüllten ... hol' mir noch einen, ja? Bitte – bitte,
Nikolai!« bettelte sie, und als er zum Bäcker hinübersprang, rief
sie ihm nach:

		[bookmark: page36] »... und
dann noch ein paar Brustbonbons für den Heimweg – von denen zu vier
für den Schilling!«

		»Kannst du's nicht unterwegs essen, Silla!« drängte er, als er
wieder zurückkam, »mach' bloß flink! Denk' dir nur, wenn sie zu
Hause Wind davon bekämen, daß du mit mir zusammen gewesen bist
…«

		»Pah! hat noch Zeit!« – sie lehnte mit dem Rücken an der Wand
und tat sich gütlich – »nämlich,« murmelte sie, »Vater sitzt noch
bei Selvigs ... und das – sage ich ganz einfach – hat mich
zunächst aufgehalten; ich kann gut und gern eine halbe Stunde dafür
rechnen! Und dann habe ich noch die Ausrede, daß heute Sonnabend
abend ist, und daß in dem Laden so viele Menschen waren, daß ich
gar nicht an den Tresen kommen konnte ... Und wenn ich nichts
essen mag, weißt du – dann sage ich zu Mutter bloß, ich hätte von
dem Warten im Laden so gräßliche Kopfschmerzen gekriegt; es wäre da
so muffig und heiß gewesen! Mutter müßte einen feinen Riecher
haben, wenn sie raten könnte, daß ich dich getroffen habe. – Nanu?
weshalb schneidest du denn solche Fratzen?«

		»Sie zu Hause« – er nannte ihre Mutter nie anders – »zwingt dich
tagaus, tagein zum Lügen; niemand hat das Recht, die Wahrheit zu
reden, als sie selbst.«

		»Ach!« – sie warf den Kopf ungeduldig zurück; immer dieselbe
Geschichte!

		»Sie hat die Ehrlichkeit bei euch zu Hause ganz allein
gepachtet, weißt du! – Denn manches Mal ist es glatt unmöglich, ihr
gegenüber ehrlich zu sein, bloß aus Angst! Sie allein sorgt für
Zucht ... groß oder klein, gänzlich schnuppe! Wer die Wahrheit
sagen will und nicht die nötigen Fäuste dazu hat, kriegt Prügel, so
wie ich! – Na, mir für mein Teil kann's ja gleichgültig
sein ... Aber wenn ich denke, daß du nun nach Hause gehen und
wieder alle deine Lügen abhaspeln sollst, und daß du so feige bist
und dich so wenig dagegen wehrst, Silla ...!«

		Sie versuchte zu lachen und die Sache in den Wind zu schlagen;
aber ihr Gesicht wurde recht kleinmütig. Sie konnte [bookmark: page37] dieses unbehagliche Thema
nicht recht vertragen – denn lügen mußte sie ja, wenn er sich auch
noch so sehr darum anstellte!

		Und dann bekam sie es plötzlich mit der Eile.

		»Nein, nein, Nikolai, wir müssen nach Haus! – hörst du, nach
Haus! Ich darf nicht mehr hier stehen!«

		Nikolai war in Eifer gekommen, hielt aber plötzlich inne, als er
Sillas erschrecktes Gesicht sah. Sie hatte die Rocktasche ganz
ausgekrempelt und hielt sie in der Hand, während sie rings um sich
gespannt auf dem Boden suchte. Dann hakte sie fieberhaft ihre Bluse
auf und suchte darin.

		»Das Geld, Nikolai! ... Das Geld!« – stieß sie ängstlich
hervor und schüttelte, ganz außer sich umherspähend, unaufhörlich
die Schürze. »Das Kleingeld und die Silberstücke lagen in den
beiden Talerscheinen, gerade wie ich's von Vater bekommen
hatte ... ich habe es gleich in die Tasche gesteckt!«

		»Was fange ich nur an, Nikolai!« – begann sie zu jammern; unter
einer plötzlichen Eingebung griff sie in den Korb. Da war es
nicht!

		Sie suchten und suchten ...

		Hinten an der Ecke – der Schutthaufen – da war es sicherlich,
denn da hatte sie ja gestanden und den Korb geschwenkt. Natürlich
lag es da zwischen den Glasscherben!

		Ein schmaler, bleicher Streifen des herbstlichen Neumonds hatte
sich über die Lagerhöfe gelegt, während sie Schritt für Schritt
suchend umhergingen, Silla von Zeit zu Zeit ein mut- und tonloses
»Wenn ich es nun nicht wiederfinde!« hervorjammerte und Nikolai bis
zum Ellenbogen in den Schmutzpfützen wühlte, in die möglicherweise
die Geldtüte versunken sein konnte.

		Sie waren an der Brücke gewesen, waren zum Schutthaufen
gegangen; sie hatten gesucht und geforscht, hier und dort und
überall – von dem Gelde keine Spur!

		Jetzt fing es an, spät zu werden ... und zu Hause wartete
Frau Holman ... Jetzt wartete sie wirklich!

		Silla begann zu heulen.

		[bookmark: page38] Nikolai
hatte sie dann und wann gebeten, »ruhig zu sein«, dann würde er das
Geld schon finden! Jetzt sagte er ganz unvermittelt:

		»Ich hätte Lust, dich noch einmal tüchtig mit Kuchen zu füttern
und dann – ins Wasser, wir alle beide, Silla! Das wäre dann keine
Lüge mehr, wenn sie uns da fänden!«

		War nun sein Vorschlag ernst gemeint oder nicht – jedenfalls
fand er kein Gehör. Sie saß verzweifelt und ganz stumpf auf ihrem
Balken; die Tränen rannen in großen Tropfen über ihre Backen.

		Der sechzehn-, siebzehnjährige Schmiedelehrling stand
nachdenklich da, die flache, kuchenförmige Mütze weit über das Haar
zurückgeschoben, das vom Arbeitsschweiß der Woche zusammengefilzt
war. Er starrte unverwandt auf ein altes, morsches Loch in dem
Balken ... Das Loch wurde immer morscher, hohler und leerer,
während seine arbeitenden Gedanken nach Rat suchten ... aber
es kam keiner ...

		Ihr Schicksal klar vor Augen erhob sie sich, nahm den Korb und
ging heimwärts, unaufhörlich vor sich zu Boden blickend. Es war ihr
Weg zum Schafott!

		Ihr nach folgte Nikolai, so weit es nur irgend ging, indem er
auf die verschiedenste Weise wiederholte: »Sei nicht bange,
Silla! ... das Leben können sie dir nicht nehmen!«

		Etwas wie ein leises Jammern verkündete, daß sie ihn hörte.

		Als sie um die Ecke verschwand, schlug er Richtwege ein, die nur
er und diese und jene alte Hofkatze kannten; und von dem
Bretterzaun unten am Platze sah er, wie sie gebeugt und im gleichen
stillen Schritt, ohne haltzumachen, die Kellertreppe
hinabstieg.

		Als es dunkel geworden war, stand er draußen vor dem Fenster und
horchte. Er hörte sie noch leise nach dem Sturme schluchzen, der
über sie hingefahren war.

		*

		[bookmark: page39] Madam
Holman hatte Silla ins Gebet genommen, hatte sie kreuz und quer
verhört und schließlich aus ihr herausbekommen, daß sie mit Nikolai
zusammen gewesen war. Daß sie, Madam Holmans Tochter, trotz des
strengen Verbots mit diesem verworfenen und verlorenen Menschen
Umgang pflegte, der ihr mit solchem Undank gelohnt hatte – das
würde sie an den Rand des Grabes bringen.

		Und das könne ihr auch niemand vormachen, daß Holmans sauer
verdienter Wochenlohn wie der Dampf aus dem Kessel verschwinden
könne! – Ein ausgehungerter Lehrjunge und daneben eine
wohlgespickte Börse – wie das zusammenhinge, könne man sich an den
fünf Fingern abzählen. Das saubere Bürschchen habe bloß ganz
gerissen und schlau den Augenblick abgepaßt, wo er wußte, daß Silla
Vaters Geld in der Tasche hatte, um es aus ihrer in die seine
hinüberzupraktizieren!

		Es verbesserte die Sache nicht, daß Silla in ihrer
Halsstarrigkeit darauf bestand, er habe das Geld nicht einmal
gesehen – »geschweige denn einen Schilling von ihr genommen!«

		Diese letzte Äußerung besiegelte sein Schicksal; in ihrem Hause
wollte sie keine stillschweigende Hehlerin dulden! – –

		Es gab ein großes Aufsehen in der Schmiede, als am Tage darauf
ein Konstabler kam und den Lehrling Nikolai mitnahm. Er sollte auf
die Polizei, weil er am Sonnabend abend ein junges Mädchen um den
gesamten Wochenlohn ihres Vaters betrogen hätte.

		Aber daraus schwor Anders Berg, als sie fort waren – und er ließ
den großen Vorhammer über den Amboß hinrollen –, daß Nikolai das
nie und nimmer getan hätte! Die anderen, Jan Peter und Katrinus und
Bernt Johan Jakobsen und Petter Evensen, die glaubten ihrerseits
gar nichts; – aber daß er die Polizei aus eine anständige Werkstatt
hetzte, das ... Er sollte sich man lieber anderswo
Beschäftigung suchen, nach diesem Vorkommnis!

		Im ersten Augenblick hatte Nikolai nur ein Gefühl – das des
lähmenden Schreckens, das stets eine erste Bekanntschaft [bookmark: page40] mit der Polizei
begleitet. Daß er ein gutes Gewissen hatte, leuchtete zwar in ihm
auf, aber nur, um sofort wieder zu erlöschen. Das Gefühl hatte er
so oft gehabt, und es hatte sich immer gezeigt, daß es allzu dünnes
Eis war, um einen in der Stunde der Heimsuchung zu tragen. Diese
Art von Selbstbewußtsein war ein Gewächs, das schon zu oft unter
Madam Holmans Hacken zertreten war, als daß es noch irgendwie in
seinem Innern zur Blüte kommen konnte!

		Das Ergebnis seiner Betrachtungen war eine plötzliche Wendung,
ein gewaltsamer Ruck, wodurch er seinem ungebetenen Begleiter zu
entschlüpfen hoffte; – indessen nur mit dem Erfolge, daß er
unmittelbar darauf einen Konstabler an jedem Arme hatte.

		Beim Verhör auf dem Polizeibureau leuchtete finsterer,
unwilliger Trotz aus seinem Gesichte, und der für sein Alter allzu
scharfe Blick seiner Augen nahm auch nicht gerade für ihn ein.
»Silla? ... Er sei am Abend mit keiner Silla zusammen
gewesen!«

		Es fiel ihm mit keinem Gedanken ein, sie zu verraten, und erst,
als er mit ihr und mit ihrer Mutter konfrontiert wurde und hörte,
daß sie gestanden hätte, gab er es zu.

		Daß Silla – fortwährend mit dem Weinen kämpfend – dabei
beharrte, er habe das Geld nicht genommen, bewies nichts, weder für
noch gegen ihn. Schwerwiegender war das, was man bei einer
Nachsuchung in seinem Logis herausbekommen hatte. Er wohnte
zusammen mit drei anderen Lehrlingen unter dem Dach bei Glaser
Olsen: sie hatten alle einstimmig ausgesagt, daß er an bewußtem
Sonnabend abend erst spät, nachdem sie alle bereits eingeschlafen,
nach Hause gekommen, und daß er am Sonntag schon ganz früh wieder
fortgegangen sei.

		Die Behauptung des Angeklagten, das sei geschehen, um unten aus
dem Platze wieder nach der verlorenen Summe zu suchen, schien nur
wenig glaubhaft. Aber ihm näherzukommen, war unmöglich.

		Ein ganz verstockter, junger Gauner! ... Dasselbe Zeugnis
stellt ihm auch seine Pflegemutter aus ...
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stand mit der Mütze in der Hand und blickte zu Boden. Er hatte die
Gewohnheit, die Stirnhaut auf und ab zu bewegen, wenn er grübelte.
In dem jungen, breiten Gesicht mit seinen groben Zügen, den grauen
Augen, in denen zwischendurch ein eigenes Feuer aufzuckte, dem an
Zink- oder Kupferfarbe gemahnenden Hahnenkamm las der
durchdringende, durch vieljährige Praxis untrügbare Blick des
Polizeiinspektors das Signalement eines Subjekts, das aller
Voraussicht nach in Zukunft die Polizei noch öfter beschäftigen
würde.

		»Um die Möglichkeit, mit den anderen Lehrlingen auf seinem
Zimmer sich ins Einvernehmen zu setzen, auszuschließen«, diktierte
er zu Protokoll, »und in Ansehung dessen, daß der Angeklagte durch
seinen Fluchtversuch sowohl wie durch sein unaufrichtiges Verhalten
und sein Leugnen beim verhör » mala
fides« manifestiert hat, wird er bis aus weiteres in
Untersuchungshaft abgeführt.«

		Als Nikolai den Haftbefehl vernahm, huschten einige
unwillkürliche Muskelzuckungen über sein schweißperlendes Gesicht;
es zitterte darin die Verdammnis des Armen, nie einen Ausweg zu
haben; – ein Fehltritt: er ist gefangen; ein verlorener Taler: er
steht vor Gericht!

		– Nach abermaligem Verhör wurde Nikolai wegen mangelnder Beweise
von der Anklage freigesprochen.

		An jenem Vormittag, da die Arresttür sich hinter ihm schloß,
schlich er die Straße hinab mit einem Gefühl, als ob alle Fenster
auf beiden Seiten gleichsam hinter ihm herblickten. Das war nicht
der Gang eines Mannes, der die Sonne seiner Ehrlichkeit wieder
scheinen lassen kann! Nein, alles andere!

		Drunten im Logis bei Madam Olsen fand er seine paar Sachen zum
Abholen in dem Verschlage unter der Treppe bereitgestellt und den
Bescheid, daß sein Platz in dem Dachzimmer an jemand anders
abgegeben sei.

		Er fragte nicht warum. Frau Olsens zuvorkommendes Schweigen
brandmarkte ihn besser, als wenn sie wer weiß wie laut über jemand
geschrien hätte, der ihr »Haussuchungen, [bookmark: page42] Recherchen und sonstigen Spektakel
auf den Hals brächte!«

		Und dann mußte er hin und sich wieder in der Schmiede zeigen –
sich zeigen vor Haegberg, dem Meister, vor Anders Berg und den
Gesellen und allen Lehrjungen!

		Er ging unsicheren Schritts, und ein über das andere Mal hielt
er inne ... Was mochte wohl Anders Berg denken? ...

		Unter einem Anfall von Mutlosigkeit wandte er halb um. Aber ans
Messer mußte er ja doch! – So machte er denn den Nacken steif und
pfiff leise vor sich hin. Doch als er sich dem rußbedeckten
Bretterzaun der Schmiede näherte, hörte das Pfeifen auf, und als er
durchs Tor ging, war er in kalten Schweiß gebadet.

		Ohne ein Wort ging er zur Kohlenkiste und begann, einige
Roheisenstangen aufzuheben, die beiseite geschafft werden sollten.
Nicht einer begrüßte ihn oder redete ihn an.

		Anders Berg hatte ein Eisen in der Esse, und erst, als er und
der andere Geselle es ausgehämmert hatten, kam er zu ihm hin und
sagte:

		»Ich wußte es ja, daß du wiederkommen würdest! – Komm, hier hast
du Arbeit ... willst du diese drei Schlüssel abfeilen?«

		So wurde Nikolai denn wieder an einen der Schraubstöcke gestellt
und war gleich darauf mit Bastard- und Schlichtfeile im Gange.

		Daß Anders Berg ihn anredete, hatte ihm so wohl getan, ihn der
ganzen Schmiede gegenüber gleichsam wieder auf die Füße gestellt,
und er schwor im stillen Anders Berg Freundschaft und Ergebenheit
bis zum letzten Atemzuge!

		Es sang und blitzte unter den Vorhämmern drinnen in der großen
Schmiede, es klangen und klopften die Hämmer, die Feilen schrien
und kreischten und gellten in die Ohren. Die Arbeit flog, und
Nikolai vermeinte, er habe nie zuvor wie heute empfunden, wie
herrlich es sei, ein Schmied zu sein! – Den Schlüsselbart nahm er
gleich mit der Schlichtfeile mit, während der Schlüssel noch so im
Schraubstock saß; den Haken feilte er so sauber und glatt zu, als
wäre er ein [bookmark: page43]
zierlicher Schlüssel zu einer Kommode und nicht ein großer ohne
Rohr zu einem Brettertor gewesen.

		Jetzt kam der Griff an die Reihe. Er legte mit der Bastardfeile
los, daß er den Vorhammer vor dem Kreischen kaum hörte ...

		Drinnen am Amboß stand ein Geselle und machte Nietnägel, während
einer der Lehrjungen den Blasebalg zog und die Nägel sammelte. Sie
schwatzten und lachten. Ab und zu drang dieser und jener laute
Ausbruch zu Nikolai hinüber.

		Aber erst, als der Junge ihm eine Fratze zuschnitt, kam Nikolai
auf den Gedanken, daß er der Gegenstand ihrer Unterhaltung sei. Die
ohrenbetäubende Grobfeile ging plötzlich ganz leicht in seiner
Hand, und mit einem Schlage hatte er wieder für alles um sich herum
Auge und Ohr ...

		Da standen sie und schwatzten und nickten sich über die
Schraubstöcke zu; da lief Jan Petter und berichtete, was der eine
sagte und was der andere sagte. Es war leicht zu merken, um was es
sich drehte ... daß er nun dastand wie irgendein
Ausstellungstier! – nein, noch schlimmer: wie einer, der imstande
war, jedem einzelnen von ihnen in die Tasche zu
greifen! ...

		Nicht einer von den Lehrlingen würde jetzt mit ihm das
Nachtlogis teilen wollen ... das sah er ihnen an! ...

		Er stand und lauschte gespannt mit dem Bewußtsein, daß sie ihn
jetzt in der großen Werkstatt an jedem Platze erschlugen – an den
Schraubstöcken zerfeilten sie ihn, mit ihren leichten Hämmern
schlugen sie ihn breit, mit den schweren zermalmten sie ihn. Er
erriet ihre Blicke und Mienen – und verstand ...

		»Ja, siehst du, Matthias,« – hörte er drüben von den Nietnägeln
her, wo der Geselle eine Lederschürze vollpackte – »es gibt manche
Arbeit, die leichter ist, als in der Schmiede zu stehen; ein guter
Griff mit den Pfoten, Junge!«

		»Hi – hi – hi!« kicherte der Angeredete.

		»... oder mach' dir 'ne Klemmerzange, mit der du in die
Rocktaschen kommen kannst – denk' mal, all die Mädel ringsum in der
Stadt, die Geld haben!«
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hörte jedes Wort, hörte auch das wiehernde Lachen; er war
entsetzlich bleich.

		Aus dem rußigen Gesichte des Gesellen leuchtete rohe Lustigkeit,
und als ihre Blicke sich begegneten, grinste er verächtlich.

		Kurz darauf kam er, die Schürze voller Nietnägel, an ihm vorbei,
wieder trafen sich ihre Blicke! Die höhnischen Augen wurden größer;
es war Nikolai, als sähe er sie im Schwindel – und von einem
Faustschlage mitten ins Gesicht getroffen, taumelte der Geselle
hintenüber, daß die Nägel ringsumher flogen!

		Es entstand eine kurze Pause der Überraschung, bis sie alle auf
ihn losfuhren.

		Aber Nikolai schlug wie besessen mit der Grobfeile um sich. Er
fühlte in der Lust der Raserei, wie er schlagen mußte – sie alle
niederschlagen, Mann für Mann, alle in der Schmiede, bis er recht
bekäme! – wartet nur! das war bis jetzt erst der Anfang! – da, auf
dem Klotz lag ein Hammer ...

		Aber die in der Schmiede warteten nicht, und einen Augenblick
nachher war er es, der am Boden lag, die Augen von blauen und
gelben Funken geblendet mit so vielen um und über sich, als Platz
war; sie wollten ihn knebeln und abtransportieren: er hatte
Handwaffen gebraucht!

		Er fühlte einen gewaltigen Griff am Rockkragen, einen Griff, der
die Haut mit faßte – fühlte sich hochgerissen und mit einem Ruck
aus der Schmiedetür halb herausgehoben, halb geschleudert.

		Es war Anders Berg, der seine Kräfte eingesetzt hatte, um ihn zu
bergen, und der – den Griff nur etwas lockernd – ihn jetzt zum Tor
hinausführte.

		Das war der Abschied von der Schmiede! – –

		»Ich will euch was sagen,« rief Anders Berg später, als der
Tumult vorüber war; – er war noch immer rot im Gesicht und schrie
beim Aushämmern – »Nikolai hat einen bösen Knacks gekriegt! – aber
seine Schuld ist es nicht!«

		Dröhnend fiel der Hammer aufs Eisen!

		*

		[bookmark: page45] An jenem
Abend mietete Nikolai sich nirgends ein; dazu war er allzu
zerschunden und übel zugerichtet, seine Kleider allzu zerrissen und
zerlumpt; dazu scheute er vor allen Dingen die Menschen zu sehr –
jetzt, wo er zu allem Überfluß auf solche Weise aus der Schmiede
fortgekommen war!

		Als die Nacht sich herabsenkte, hatte er wieder sein altes
Quartier in einem der Bretterstapel unten auf dem Holzlagerplatz
bezogen. In einem der tiefen, viereckigen Räume lag er und schaute
zu den Sternen empor und fand, daß die Welt jetzt so lustig sei –
so lustig!

	
		
		V.

		Nikolai hatte den Boden unter den Füßen
verloren, soviel war gewiß!

		In einer anderen Schmiede vorzusprechen, fiel ihm nicht ein;
dazu kannten sie sich zu gut untereinander ... und schon bei
Prahmbauer Hansen, wo er während seiner Arbeitslosigkeit oben auf
dem Geräteboden Logis und Kost erhalten hatte, wollten sie Auskunft
darüber haben, weshalb er sein Handwerk verlassen habe. Als ob sie
das irgend etwas anginge!

		Nikolai blieb plötzlich aus.

		Auf der Anlegebrücke, am Hafen, bei den Dampfern mußte ein
Mensch mit seinen Fäusten sich wohl ebensogut wie jeder andere
durchschlagen können.

		Mit frischem, fröhlichem Mut, wenngleich nicht mit einem Magen,
der in den letzten Tagen mit Speisen überladen war, kam er
dorthin.

		Sie empfingen ihn mit einer gewissen bewundernden Anerkennung.
Daß er mit der Polizei zu tun gehabt hatte und gerissen genug
gewesen war, sich aus der Affäre zu ziehen, ohne daß etwas an ihm
hängen blieb, war eine wohlbekannte Tatsache; das bemerkte er bald;
– so etwas durcheilt jene Welt wie ein Lauffeuer und umgibt seinen
Mann mit einem Glorienschein.

		[bookmark: page46] Und solange
sie ihn nur für einen Müßiggänger hielten oder für einen
Schmiedelehrling, der sich mal auslüstete und ein paar Tage von der
Schmiedearbeit feierte, waren die Interessenten der verschiedenen
Erwerbszweige da unten liebenswürdig und mitteilsam. Aber als er –
und zwar nicht nur ein vereinzeltes Mal – plötzlich die Hand
anlegte und einen schweren Koffer auf der Schulter, einen Reisenden
hinter sich, vom Dampfschiff über die Landungsbrücke an den Wagen
vorbei zum Hotel hinauflief, schlugen sie eine andere Tonart an.
Hatte er eine Nummer? – Meinte er etwa, sie ließen sich ohne
weiteres ins Handwerk pfuschen? ... Sie wußten wohl, was er
für einer war!

		Und jetzt, wo der Winter so lange anhielt, hungerte und fror
ihn. Namentlich die Nächte waren lang. Um über sie hinwegzukommen,
trank er zum Abendbrot häufig Branntwein. Und dann kam es darauf
an, auszuspekulieren, wo er tagsüber sein Glück versuchen sollte:
bei der Eisgewinnung am Kai, beim Schneeschippen oder auf dem
Lagerplatz mit Brettertragen.

		In dünnen, zerschlissenen Kleidern, von der Kälte gerötet,
stakte er hinunter, die Jacke an den Ellenbogen durchlöchert, das
Halstuch, das noch seine Farbe von der Schmiede her hatte, hoch
über die Ohren gezogen. Der Schmiedejunge schaute noch überall
durch. Jedesmal, wenn er einen von Haegbergs Lehrlingen traf,
schlug er ein Hohngelächter an ... Meinten sie vielleicht, er
sei ruppig im Zeuge? Aber gerade so, wie er's jetzt hatte, wollte
er es ja haben! Er wollte frei sein, wollte weder Meister noch
Gesellen noch sonst jemand über sich haben und sich um niemanden
kümmern! ...

		War der Schmiedeplatz ein Ort, dem er am liebsten fernblieb, so
gab's noch eine andere Stätte in der Stadt, um die er gern einen
großen Bogen machte: die Strecke am Kai, wo die
Blockmacherwerkstatt lag und wo es zu Holmans hinaufging.

		Es mochte nun sein, wie es wollte – Silla zu treffen, hatte er
keine Lust!

		[bookmark: page47] Das
letztemal, wo er mit ihr sprach – am Tage, nachdem er aus der
Schmiede fortgekommen war –, bemerkte er, daß sie sich die ganze
Zeit über ängstlich und scheu umblickte und bald hier, bald dort
mit ihm stehen wollte. Angst vor denen zu Hause konnte es nicht
sein; und da wurde es ihm plötzlich klar, sie schämte sich, daß die
Leute es sähen, wenn sie dastand und mit ihm schwatzte. Mit einem
»Adieu, Silla!« ließ er sie plötzlich allein.

		Von da an bereitete es ihm einen wahren Genuß, daß sie so
unglücklich aussah und sich alle erdenkliche Mühe gab, ihm zu
zeigen, daß sie sich nicht um die Leute kümmere, was wollte sie von
ihm, wenn er doch nichts hatte, um sie zu traktieren? Es war nichts
für sie, mit so einem zu stehen! –

		Es gibt einen prächtigen Bundesgenossen für jeden, der
zerschlissene, durchlöcherte Kleider tragen muß, und das ist die
Sonne! Sie liefert an den warm beschienenen Wänden die schönsten
Überzieher, sie kommt mit Lust und Leben, und der Magen braucht
dann nicht mehr wegen des Mittagessens in Ungewißheit zu sein!

		Nikolai hatte den ganzen Vormittag über Arbeit am Kai gehabt und
ruhte sich nun in der Mittagspause aus, ließ sich in der Sonne
braten und schnappte frische Luft.

		Mitten in dieser Beschäftigung hielt er inne ...
Dort ... die schlanke Gestalt in dem flatternden baumwollenen
Kleide, die mit weit vorgebeugtem Oberkörper und einem Tuche als
Schutz gegen die Sonne um den Kopf dahergelaufen kam – es war
niemand anders als Silla!

		Sie wand sich unten auf der Fischerbrücke durch die Körbe und
das Gedränge; sie war in spähender Hast wie ein aufgescheuchter
Wachtelkönig, der im Laufen den Kopf hin und her wendet. Sie hatte
ihn erblickt ... und nun rief sie auch – »Nikolai ...
Nikolai!«

		»... Nikolai!« – vor lauter Eile versagte ihr die Stimme,
»Nikolai, denk' dir nur, heute ... als Mutter meinen alten
blauen Rock trennte ... hat sie das Geld unten im Stoß
gefunden ... es lag im Futter ... alle beide Talerscheine
und das Kleingeld auch ... Ich habe eben Vater das Essen
[bookmark: page48] auf die
Werkstatt gebracht und bin geradeswegs hierhergekommen, um es dir
zu sagen ... Und jetzt laufe ich gleich zur Schmiede ...
sie sollen hören, wie sie dir unrecht getan haben! Denk dir nur,
gerade unten im Stoß! ... Ich freue mich ganz furchtbar!« Und
es leuchtete beinahe wild aus ihren Augen. »Das kannst du mir
glauben, Mutter machte ein schönes Gesicht!«

		»Grüß' nur zu Hause von mir, und sag' ihnen, das wäre mir ganz
schnuppe!« unterbrach er sie bitter und kühl. Sie aber beachtete es
nicht; sie wollte zur Schmiede und – fort war sie.

		Er hatte nichts dagegen! ... aber Anders Berg hatte ja
seine Schmiede in Svelvig aufgetan, und um die andern kümmerte er
sich nicht – ob die es erfuhren oder nicht! – Er war ja jetzt ein
freier Mann!

		Er starrte mit den Händen in den Hosentaschen von der Brücke auf
einen versunkenen Zuckerhut, den ein Haufe kleiner Jungen unter
Lärm und Hallo aus dem Wasser zu angeln versuchte. Bereits halb
geschmolzen, stand er auf dem grünlichen Grunde, auf den die Sonne
glänzende Wellenlinien zeichnete.

		... Mochte Silla alles versuchen, was sie wollte, ihn wieder in
die Schmiede zu bringen. Seit sie ihm das Wort »Dieb« angehängt
hatten, war er durch und durch mit Salzwasser durchtränkt, gerade
wie der Zuckerhut! ... Und außerdem dazustehen und zu
schuften, wenn er sein eigener Herr sein konnte ...

		»He, Jungens! soll ich euch zeigen, wie ihr den Zuckerhut
herauskriegt? Essen müßt ihr ihn aber selbst!«

		*

		Jene Schenkstube mit der grünen Tür und den weißen Fensterrahmen
– unten in der Straße bei Madam Selvig – hatte nun viele Jahre lang
des Blockmachers leise, stille, gebeugte Gestalt kommen und gehen
sehen. Sein Griff nach der Türklinke war gleich präzis, sein Gang
zu dem braunen [bookmark: page49]
Tisch hinüber, nachdem er sein Werkzeug aus der Hand gelegt, war
gleich akkurat, nur sein Gesicht war ein bißchen mehr gerötet. Er
hatte ein gewisses Ansehen dort unten, das ihm jetzt bereits eine
Reihe von Jahren gestattete, »ankreiden« zu lassen und ein
Verhältnis zu seiner Rechnung aufrechtzuerhalten, wovon seine
unerbittliche Gattin nicht die leiseste Ahnung hatte – »denn Holman
bekam ja wöchentliches Taschengeld!«

		Und wie gewöhnlich ging Silla am Samstagabend draußen auf und ab
und wartete mit dem Korb auf ihn.

		Sie war gewiß recht niedlich aufgeputzt, wie sie da ging in
ihrem Kattunkleide, mit dem kleinen, weißen Tuch um den Hals; aber
es war, als ob ihr die Sachen nicht säßen. Überall guckte die
hochaufgeschossene, magere Gestalt durch.

		Sie machte eine rasche Wendung, als sie ganz unten auf der
Straße einen Schimmer von Nikolai entdeckt zu haben vermeinte. Das
hatte sie auch am letzten Sonnabend geglaubt. Eigentlich hatte sie
seit Beginn des Sommers nicht mit ihm gesprochen, als er sich
damals so aufregte, weil sie ihn wieder in die Schmiedelehre
bringen wollte.

		Sie eilte die Straße hinab; – daß er es war, davon war sie
überzeugt! ...

		Sie stürzte weiter zur Anlegebrücke ... Aber gerade wie das
vorige Mal war er nicht zu sehen! – und dann kehrte sie enttäuscht
wieder um, ständig Madam Selvigs grüne Tür im Auge behaltend. Mit
dem Schlage acht würde ihr Vater auftauchen, das wußte sie.

		Sie ging bis zur Tür hinauf und wieder hinunter. Jetzt begann
sie, ungeduldig zu werden ... Es war ja sicher schon acht
vorbei – mußte es sein! –, hier und dort schlossen sie ja bereits
die Läden und, sollte sie heute abend noch etwas einkaufen, konnte
sie unmöglich länger warten! ...

		Schließlich mußte sie hinauf, um nachzusehen, ob der Vater
wirklich noch dort säße – vielleicht war er gegangen, während sie
unten auf der Brücke war; er irrte sich doch nie in der Zeit!

		[bookmark: page50] Sie war die
Straße bis dahin hinaufgekommen, wo das Steinpflaster begann, als
sie die grüne Tür sich öffnen und schnell wieder schließen sah.
Heraus stürzte ein Mädchen, ohne Hut, ohne Tuch. Unmittelbar darauf
kam in derselben Eile ein Mann, und durch die Tür, die offen blieb,
strömte ein Schwarm Leute, mit und ohne Mützen, auf die Treppe
hinaus.

		Da war etwas nicht in Ordnung! ...

		Jetzt ging auch ein Fenster auf, oder richtiger, es flog auf,
daß die Scheiben auf die Straße klirrten.

		Vermutlich irgendein Betrunkener, der sich nicht mehr »benehmen«
konnte – es war ja Samstag abend –, und der Radau machte, so daß
die Polizei ihn holen mußte.

		Dergleichen hatte sie schon oft gesehen, kannte das Bild ganz
genau. Auch um ihren Vater war ihr nicht angst, er mischte sich
grundsätzlich nicht in solche Geschichten.

		Aber weshalb kam er nicht heraus? – alle Gäste standen doch
draußen!

		Es fiel ein schwacher, grauer Abendschimmer durch die geöffnete
Scheibe. Drinnen am Tisch pflegte ihr Vater zu sitzen, immer am
selben Platze. Und sie trat näher und schaute hinein, an den
Blumentöpfen vorbei – einigen halberstorbenen, schmutzigsaftigen
Geranien und Hortensien, von Wirtshausdämpfen durchtränkt.

		Was war das? ... der da – auf dem klebrigen Schenktisch,
das Halstuch gelöst, das Hemd geöffnet, den einen Arm herabhängend
– ihr Vater?

		»Wenn wir nur einen Schnepper hätten! – eben hat er sich bewegt
– einen Schnepper!«

		Was sie weiter auf der Treppe sagten, beachtete sie nicht – ob
ihr einige den Zutritt verwehren wollten und andere wieder
behaupteten, sie sei Holmans Tochter.

		– Sie erwachte wie nach einem schweren Sturze, in dem sie das
Bewußtsein verloren hatte, und fand sich auf dem Schenktisch
sitzend, ihres Vaters Kopf und Oberkörper stützend. Ihr war, als
sei sie ihm um den Hals gefallen und [bookmark: page51] habe ihn angefleht, ihr zu
antworten ... aber jetzt röchelte er nicht mehr!

		Sie hatten ihm ein altes, halbleeres Sofakissen und einen
Stuhlsitz unter den Kopf gelegt. Ringsherum standen Gefäße und
Nössel, Schnapsgläser, Blechtrichter und Bierflaschen, alles zur
Seite geschoben, um bis zur Wand hin Platz zu machen. Die Augen
starrten weitgeöffnet zur Decke empor, die einst weiß gewesen war,
und die eine Gesichtshälfte war zu einem Grinsen verzerrt, das
aussah, als ob er daläge und sich unsäglich über die schmutzige
Decke ekelte.

		An der Tür saß ein großer Kerl; sie kannte ihn, es war der
»Wirtshausbär«, wie sie ihn nannten; er hatte die Aufgabe, die
Leute vor die Tür zu befördern. Er saß stumm auf der Bank.

		Es war ganz still im Raume; sie hörte nur, wie die Tropfen vom
Branntweinfaß aus dem Hahn in das Becken fielen, und im Wohnzimmer,
dessen Tür halb offen stand, huschte die Wirtin mit ihren beiden
Töchtern auf den Zehenspitzen hin und her.

		Ein junger, bebrillter Mann trat ein. Er stellte, während er aus
dem Schenktisch zu Füßen des Daliegenden sein Besteck öffnete,
rasch ein paar Fragen. Er horchte an der Brust, mit und ohne
Hörrohr, schüttelte den Kopf, nahm ein Aderlaßinstrument hervor und
schob den Hemdärmel an dem herabhängenden Arm zurück.

		»Halten Sie den Ärmel, daß er nicht herabrutscht!« sagte er mit
einem Blick zu Silla empor; er nahm an, sie gehöre zum Hause.

		Der Schnepper hackte zu ... einmal und noch einmal ...
Das graubleiche Mädchen blickte ihm ins Gesicht, als flehe sie ihn
um ein einziges Tröpflein Leben an ...

		Es kam etwas Zähes, Dunkles – etwas wie Sirup.

		Er horchte wieder, betastete wieder; noch ein Versuch mit dem
Schnepper! ... und mit überlegener Miene, die Mundwinkel
hochgezogen – wie ein Professor –, wandte sich der junge Kandidat
der Medizin an die Umstehenden und gab in knappen Worten sein
Urteil ab:

		[bookmark: page52]
»Mausetot! ... Der Mann ist mausetot! – Trunk!«

		Ein Schrei von Silla, die sich über den Vater warf, folgte
diesen Worten.

		»Ist das etwa die Tochter?« fragte der Kandidat; er putzte, es
gegen das Licht haltend, vorsichtig sein Instrument und packte das
Besteck wieder zusammen, starrte aber gleichzeitig über seine
Brillengläser weg zu ihr hin. Die jammerte, ganz von Sinnen in
einem fort.

		»Du bist doch nicht tot ... nicht wahr, Vater? – Väterchen!
hör' doch!«

		Es war ein wilder Schmerz, ohne Rücksicht, ohne Scham und Scheu,
und dem jungen Mediziner dünkte, er erlebe eine häßliche Szene aus
dem Vorstadtleben. Er hatte seine Pflicht getan und eilte
hinaus.

		Hinter ihr bemühte sich, bleich und bedrückt, ein neunzehn-,
zwanzigjähriger Handwerkslehrling, sie wieder zu Vernunft und
Sinnen zu bringen. Er klopfte sie auf die Schulter und flüsterte
wiederholt so laut, als die Achtung vor dem Toten es
gestattete:

		»Silla! Silla! – hörst du denn nicht? – ich bin's ...
Nikolai!«

		Zwischendurch versuchte er ein paarmal, sie von der Leiche
hochzuzerren.

		Währenddessen stand der Polizist bei der Wirtin und den Mädchen
und verhörte sie. Er machte sich Notizen und schrieb die näheren
Umstände bei dem Todesfälle auf.

		... hatte gerade sein gewohntes Quantum zu sich genommen, eine
Flasche Bier und vier Schnäpse ... das Schenkmädchen sah, wie
er rasch die Hand hob – hatte den Eindruck, daß er noch einen
Schnaps bestellen wollte, und dachte, als er langsam vom Stuhle
sank, er wäre vielleicht berauscht ... Pflegte es niemals in
dem Maße zu sein, daß er nicht mehr gehen oder sich fortschleppen
konnte, wenigstens unter Zurhilfenahme von zweckdienlichen festen
Gegenständen zur Stütze oder ...

		Dies bezeugten ausdrücklich mehrere Stammgäste oder, wie der
Beamte in seinem Rapport schrieb – »mehrere [bookmark: page53] der ständigen Besucher der
Wirtschaft, deren Aussage als völlig zuverlässig anzusehen
ist«.

		Von diesen schweigsamen, schwankenden Gestalten, die so jäh aus
ihrem Samstagabenddusel ausgeschreckt wurden, waren bereits mehrere
von der Bildfläche verschwunden. Flaschen und Gläser standen
halbgeleert rings im Zimmer umher.

		»... Ob irgendeine andere mittelbare oder unmittelbare Ursache
denkbar wäre?«

		Nur zaudernd schien der Wirtin eine andere denkbar.

		... So ungern sie es einem guten, alten Kunden gegenüber zum
Äußersten kommen ließ, so hatte sie ihm heute abend doch bedeuten
müssen, daß er von jetzt an alles bar bezahlen müsse, was er genoß.
Seine Rechnung war in all den Jahren, die er in ihrem Lokal Kredit
gehabt hatte, so unmäßig angewachsen, daß sie – als Witwe mit zwei
Töchtern – es für unverantwortlich gehalten hätte, die Sache noch
länger mitanzusehen. Die ganzen langen Jahre, die er bei ihr
verkehrte, hatte sie es getreulich so gehalten, ihm keine Mahnungen
ins Haus zu schicken. Aber schließlich kann doch eine Rechnung
nicht beständig stehenbleiben – die Polizei weiß es: die Welt ist
nun mal nicht anders; immer dasselbe, hier wie dort! – und so mußte
es zur Exekution kommen! Das war es, was sie ihm gesagt
hatte ... so ungern sie es auch, wie gesagt, tat ... und
so schwer es ihr auch, wahrhaftig! wurde, einen so netten,
ordentlichen Mann in Angelegenheiten zu bringen! ...

		Es war allmählich Zeit, die Schenkstube von der lästigen Bürde
zu befreien. Der Wirthausbär hatte eine Tragbahre herbeigeschafft,
mußte aber noch ein paar Leute haben, die ihm tragen helfen
konnten. Und dann mußten sie eine passende Einrichtung mit einigen
Tüchern darüber schaffen, damit das Ganze wie eine Hospitalbahre
aussähe; – eine Leiche, bloß mit einer Decke zugedeckt, würde in
der Stadt allzuviel Aufsehen erregen.

		Etwas Derartiges suchten Madam Selvig und ihre Töchter in ihrem
Zimmer aus einem grünen Bettvorhang zusammenzusetzen. [bookmark: page54] Ein jeder ist nun
einmal um seinen Ruf besorgt und sie empfand, daß das vorgefallene
ein Schlag für ihre Wirtschaft sei.

		– Drinnen in der Schenkstube war es nun dämmerig geworden,
Holmans dunkle Gestalt war auf die Tragbahre gelegt worden. Sie
stand zum Abtransport bereit, und man hatte einen Boten
abgeschickt, um Frau Holman zu benachrichtigen.

		Vielleicht zögerte man absichtlich; etwas später am Abend, wenn
es schon dunkler geworden war – und ein wenig erwünschtes Aufsehen
wäre vermieden.

		Silla saß, das Gesicht vom Weinen starr. Nur sie und Nikolai
waren im Zimmer.

		Er stand am Schenktisch, und sie saß mit dem Rücken zum Fenster;
im Halbdunkel surrte oben unter der Gardine eine vereinzelte
Mücke.

		Endlich unterbrach er die Stille:

		»Er war lieb – gegen dich und mich –, sooft er es konnte, nicht
wahr?«

		Silla antwortete nicht.

		»Er fand immer, daß es so gräßlich sei, abends nach Hause zu
gehen, nicht wahr? Nun braucht er's nicht mehr – und auch hierher
ins Wirtshaus braucht er den Fuß nicht mehr zu setzen!«

		»Vater! ... Vater!« – schrie Silla auf, und es folgte ein
Anfall ungestümen Schluchzens.

		»Silla! Silla!« sagte er, und der eigene Schmerz schnürte ihm
die Kehle zusammen, »wenn du nun keinen Vater mehr hast – so hast
du hier jemand, der sich deiner annehmen wird, und du weißt, was
das heißt ... Ich habe auch nie einen Vater gehabt und habe
nie einen gesehen! ... Jetzt will ich Schmied werden ...
ich will ..., denn bei euch geht es ja nun nicht länger mit
der Blockmacherei!

		– Ich sage dir das nur, damit du später daran denkst«, fügte er
leise hinzu; – es sah nicht so aus, als ob Silla ihn hörte. –

		[bookmark: page55] »Und heute
abend werde ich hinter dir hergehen, ganz bis zur Ecke. Da werde
ich stehenbleiben und aufpassen, bis ihr drinnen seid ... und
dann bleibe ich die Nacht über draußen – verstehst du? –, wenn
etwas passiert.«

		»Ja, bleib draußen, Nikolai!« flüsterte sie.

		Herein kamen der Wirtshausbär und die beiden Träger. Sie hoben
die Bahre aus und trugen sie zur Tür hinaus und mit einigen
Schwierigkeiten an der Wendung die Treppe hinunter, wo etliche
Neugierige standen.

		Und dann ging es die Straße entlang – voran der Tote mit den
beiden Trägern und dem Wirtshausbären, Silla und Nikolai
hinterher.

		An der Stelle, wo sie sich trennen mußten, drückte er ihr den
Korb, den sie vergessen hatte, in die Hand und stand dann und
schaute ihnen nach! ...

	
		
		VI.

		Die ganze elternlose Brut der Hauptstadt – da
draußen in den Straßenausläufern und den Schlupfwinkeln der
Vorstadt, auf die niemand Anspruch hat und niemand Anspruch erhebt,
die sich dort unten tummelt, sozusagen nur ein Stockwerk höher als
der Fischlaich, der im Wasser willenlos zwischen den
Brückenpfeilern umhertreibt, ein Stockwerk höher als die Fischbrut,
die sich auch einmal zu großen Fischmännlein und -weiblein
entwickeln soll – was wird aus dieser Großstadtbrut?

		Im zartesten Alter fahren Krankheiten mit breitem Besen durch
sie hin; der Hafen verschlingt sie, die Straße mit ihren lockeren
Lebenswegen oder ein unstetes Landstreicherdasein verschlingt sie,
oder Rettungshaus, Polizeistation, Gefängnis und Zuchthaus. In
späteren Jahren schließt auch die Arbeit sie in großen Mengen in
ihre Arme – die Tore der Fabriken stehen weit offen!

		Leute, die dann und wann einen Anfall von Gewissensbissen
bekommen Existenzen gegenüber, an deren Vorhandensein [bookmark: page56] sie möglicherweise
nicht ganz schuldlos sind, können erleichtert ausatmen. Die
Verantwortung ist insofern verringert, als nunmehr Chancen dafür
vorhanden sind, daß sie jetzt an das erziehliche Tretrad der Arbeit
gestellt werden – und damit ist die Sache ja dann gewissermaßen
aufs moralische Gebiet übergeleitet!

		Da saß sie nun, die reifere Brut der Stadt, reihenweise oben in
den Sälen, in der großen Fabrik der Firma Wejergang, und bediente
die schnurrenden Spulen, Knäuel und Rollen – die schwedische Lina
und Stina und Kristofa und Kalla und Josefa und wie sie alle
hießen; hätte jemand sie nach ihren Eltern gefragt, es würde hier
und da mit der Antwort gehapert haben.

		Am äußersten Ende des Saales wurde gar eifrig geschwatzt; und
das Geplauder wurde mit Blicken und Mienen fortgeführt, sooft diese
oder jene kontrollierende Persönlichkeit ihre Schritte dieser Ecke
zuwandte. Sie mußten gestikulieren, nicken, mit großem Stimmaufwand
sprechen; aber am besten ging es, wenn sie die Köpfe
zusammensteckten in all dem Gebrause, wo die Riemenscheiben, jede
für sich, ihrer Kraftabzweigung zuschnurrten, wo die
Fußbodenplanken von der Erschütterung der Zentrale zitterten und
bebten, und der Wasserfall draußen im Sonnenschein donnerte und mit
betäubendem Getöse das große Wasserrad unter seiner gelbweißen,
kraftstrotzenden Pracht vergrub.

		Es war lauter jugendliche Unbeständigkeit, Mädel von knapp
sechzehn, siebzehn, höchstens zwanzig Jahren, die dort oben ihr
Wesen trieben; mehr oder weniger Neulinge ohne Übung, die sich noch
bemühten, die nötige Fertigkeit in die Finger zu bekommen. Und jene
dort, die schwarzhaarige, zarte mit den Sommersprossen, den
niedergetretenen Schuhen und dem großen Paraffinfleck auf dem
Kleide war Silla Holman. Sie hustete und fragte und fragte und
hustete, während die Augen wie zwei kleine, dunkle, rollende, runde
Feuerkugeln schimmerten, und die magere Brust sich hob und senkte
vor lauter Anstrengung, sich beim Sprechen verständlich zu machen.
Sie saß zwischen den jüngsten; die Finger [bookmark: page57] arbeiteten zwischen den Spulen,
und ab und zu blickte sie wie ein Vogel auf.

		Eben fielen sie gerade in hitzigem Streite über Josefas Jacke
her – die neue mit dem Schnürenbesatze. Wollte sie etwa jemandem
weismachen, sie habe das Geld dazu von ihrer Stiefmutter erhalten?
Nein! das möge glauben, wer da wolle – jedenfalls glaubten Gunda
und Jakobine es nicht! Darauf hatte Kristofa ihr merkwürdiges
Abenteuer von letztem Sonntag erzählt – sie erlebte immer
merkwürdige Geschichten, ganz wunderbar interessante, wenn auch
nicht immer entsprechend wahre Geschichten, in denen feine Damen
und Herren die Hauptrolle spielten, und in die sie zufällig
eingeweiht worden war.

		Und jetzt war das Geplauder auf etwas übergesprungen, das so
spannend war, daß Silla es mit beiden Ohren begierig
einsog! ... Am Sonntagabend sollte auf Letvindten Tanz sein;
und dann ging's los von Tüchern, Schleifen und Putz, den die einen
besaßen, die anderen leihen mußten – und wer am besten tanzte, und
wer am nobelsten traktierte. Kristofa wußte zu berichten, daß Geige
und Klarinette aufspielen und sowohl Studenten wie auch gewöhnliche
Menschen und Steuerleute kommen würden.

		Einige Fremde, die die Fabrik besichtigten, kamen durch den
Saal. Sie blieben stehen und fragten und untersuchten. Und die
jungen Arbeiterinnen saßen mit einem Schlage jede auf ihrem Platze,
in ihre Arbeit so vertieft, als ob sie an nichts anderes als an
Garnrollen dächten ...

		Das Licht des Vormittags fiel mit dumpfer Stille durch die
großen Fenster hoch oben an den Wänden auf Menschen, Maschinen und
Warenballen.

		Es ging auf zwölf. Die letzte Stunde schlich mit wachsend zäher
Langsamkeit hin; der Ölgeruch und die Hitze von den Maschinen
nahmen zu und wurden fast betäubend.

		Noch einige quälend lange Minuten ... Endlich erscholl die
Glocke.

		Und wie mit einem Zauberschlage umgekleidet strömten die
Fabrikmädchen in ihren bunten Schürzchen – ein Tuch [bookmark: page58] zierlich unterm Kinn und ein
zweites, gestricktes, kreuzweis über die Brust geknüpft – den
Frühstückseimer in der Hand die Treppen hinab.

		Die strahlende Frühlingsluft! ... Tief, tief einatmen!
Silla klopfte heiß und durstig mit ihrem Eimer ein Stückchen
gefrorenen Schnees, das noch am Staket saß, los und biß hinein.

		All die Herrlichkeiten im Kopfe, die Kristofa ihr vom Tanze auf
»Letvindten« vorgegaukelt hatte, wanderte sie Arm in Arm mit den
Gefährtinnen in langer Reihe dahin ... Der Weg von der Fabrik
her war gedrängt voll. Länger unten weitete er sich und war
straßenmäßig gepflastert.

		»Sieh mal! – Sieh, Kristofa ... Wejergang ist schon aus
England zurück!« – Die jungen Mädchen pufften sich gegenseitig aufs
höchste interessiert–»neuer Frühlingsüberzieher, ganz
hellbraun!«

		»Hah! ich sah, wie er gestern mit dem Dampfer kam ... er
und ein ganzer Haufe Engländer ... Alles braun; ich habe genau
sieben verschiedene ›Mordoréfarben‹ gezählt.« – Es war Josefa, die
ihrer Zunge die Zügel ließ; sie hatte sich eine zeitlang in der
Modebranche versucht.

		»Er soll sich nur vor dem Öl in acht nehmen!« kicherte eine.

		»Er ist doch mordsmäßig schick! Siehst du, wie hoch er die Nase
trägt? ... oh! und das himmlische, rote Seidentuch in der
Brusttasche!« flüsterte Kristofa Silla zu.

		Die Reihe drückte sich ans Staket. Der Erwähnte ging
gleichgültig vor sich hinsummend vorbei, den Kopf erhoben und den
Spazierstock schlenkernd. All die jungen Mädchengesichter glotzten
ehrerbietig einfältig geradeaus – freilich nicht ohne ein
verstohlenes Schielen in den Augenwinkeln. Er verschwand in dem
Strome, ihn wie ein Lachs zerteilend.

		»Das Haar trägt er jetzt im Nacken gescheitelt! ... Sein
Hut sieht wie 'ne Spülkanne aus ... Hustet ihn nicht an! er
ist zu dünn! ... ganz der Sohn seines Vaters! ... ein
schlankes Rohr!« ...

		Sie hatten sich nach ihm umgewandt.

		[bookmark: page59] »Er ist
lange nicht so zurückhaltend, wie er aussieht; aber hier bei der
Fabrik, verstehst du, muß er so steif sein wie eine Kerze ...
Johanna Sjöberg – die aus der französischen Wäscherei – hat ihn
beim Maskenball auf dem Jahrmarkt erkannt; sie hat's mir selbst
erzählt.«

		»Es kommen nämlich«, fiel Jakobine ein, »viele feine Leute auf
die Tanzsäle. Man denkt, man walzt mit einem ganz einfachen
Menschen, und dann ist er womöglich der Sohn des reichsten Mannes
in der Stadt! ... Aber wenn man nur ein bißchen aufpaßt, kann
man es leicht merken – am Tanzen selbst oder an der Uhr oder am
Kragen, oder weil sie so feinen Tabak kauen ...«

		»Hast du wohl gemerkt, er hat uns angesehen?« flüsterte Kristofa
Silla eifrig ins Ohr.

		»Ja, – weil er mich kennt!« sagte Silla ein wenig verwirrt, daß
er die Augen auf sie gerichtet hatte.

		Sie brachen in ein Gelächter aus.

		»Will das schwarze Krähenkücken auch gackern?«

		Das Krähenkücken erglühte unter seinem Tuche, antwortete aber
nicht. Sie wußte ja, daß er sie kannte; er war im Kontor gewesen,
als sie mit ihrer Mutter draußen beim Generalkonsul gewesen war, um
sich eine Stellung in der Fabrik zu suchen.

		Ein Strom von Arbeiterinnen aus einer anderen Fabrik ergoß sich
wie ein Nebenfluß in den ihren, und durch Zweigstraßen und -gassen
verlor sich das Ganze dann wieder im unteren aus Holz erbauten
Stadtteil – durch schmale Eingänge und enge Treppen, in braune,
rote, weiße und graue Häuser, Häuser mit Schieferdächern, mit
Rasen- und Ziegeldächern und in neue Häuser, die kaum unter Dach
waren.

		Silla schlich sich durch ein enges, feuchtes Tor. Die Sonne fiel
durch die morschen Ritzen der Holzplanken mit ihren verbogenen,
rostigen Nägeln, und stoßweise rann ein schmutziges Bächlein unter
der Pforte hervor und verschwand draußen im Graben.

		Sie machte einen Augenblick halt, als sie drinnen die Mutter
ihrer berechtigten Indignation mit der allzu wohl [bookmark: page60] bekannten, trockenen, wohl
erwogenen Betonung Luft machen hörte.

		Nur mit gedrückter Miene und zögernd öffnete Silla die Pforte,
hinter der Frau Andersens Dienstmagd stand, über und über rot und
außerstande zu Worte zu kommen, während Madam Holman, den Rock
aufgeschürzt und die Beine über den Rinnstein gespreizt, Zeug
spülte und auswrang. Sie arbeitete langsam und besonnen; nichts in
ihren lehmgrauen Augen verriet Erregung.

		... »So schlau hätte Frau Andersen wohl sein können, sich zu
überlegen, daß man so lange getragene Sachen nicht in einer Woche
fertigbringen kann ... Das kannst du meinetwegen der Gnädigen
gerne von mir bestellen. Ich für mein Teil bin übrigens trotz
meiner bescheidenen Stellung auch nie gewohnt gewesen, das Zeug
ungestopft und ungeflickt in die Wäsche zu geben ... und ich
kann wohl sagen, daß sowohl Mutter Nilsen von nebenan als auch die
Leute hier im Hause sich darüber wundern, mit was für Zeug eine,
die sich Frau Viktualienhändler schimpft, ihren Mann und ihre
Kinder herumlaufen läßt! ... Nein, du brauchst mir nicht zu
widersprechen, Mädel! wenn ich etwas sage, dann ist es so! – Und
die Strümpfe! ... reden wir lieber nicht davon; der eine
Hacken war mit Bindfaden zusammengebastelt, und es ist eine
Schande, so etwas waschen zu sollen, wenn die Leute noch so
großartig tun – ihre Wäsche verrät sie!«

		Mit langsam erdrückendem Gewicht wandte sie sich dann an die
Tochter:

		»Wärst du etwas früher gekommen, hättest du mir viel Arbeit
ersparen können ... Aber, es ist ja auch gleich; je eher sie
mir das Leben nehmen, desto besser! ... habe mir ja sowieso
nie mehr zu leben gewünscht, seit dein Vater seiner Wege ging!«

		»Ich will schon mit zufassen und dir wringen helfen,
Mutter!«

		»Jetzt, wo's fertig ist? Vielen Dank! Bedeutend schlauer wäre es
gewesen, wenn du dich ein bißchen beeilt hättest, [bookmark: page61] um mir helfen zu können; du
hast ja da oben in der Fabrik doch nur gesessen, während ich hier
den ganzen Vormittag habe stehen und hart arbeiten müssen!«

		»Dank für den Bescheid, Frau Holman!« – Frau Andersens Magd
hatte endlich die Sprache wiedergefunden; »ich glaube, Sie werden
sich in Zukunft nicht mehr über unsere Wäsche zu ärgern brauchen! –
Sie ist für so hohe Betrachtungen gewiß zu gering und bescheiden!«
Sie knickste und verschwand dann eiligst aus der Tür mit den
Worten:

		»Wenn Ihre Lauge bloß halb so scharf wäre wie Ihr
Mundwerk!« ...

		Es war überhaupt Frau Holmans ebenso selbstgefällige wie starke
Seite, daß sie stets nach Gerechtigkeit in dieser Welt hungerte und
dürstete – anderen gegenüber! Soweit dieser Satz sie selbst betraf,
war sie in der glücklichen Lage, vor ihrer Tür alles wohlgefegt zu
finden. Hier hatte sie ja auch den Vorteil, Gesetz und Ausnahme
selbst zu bestimmen ...

		Ein jeder hat seine Glanzperiode, und daß Blockmacher Holman je
existiert hatte, war eine Tatsache, die man – und vielleicht auch
sie selbst – erst recht begriff, nachdem er völlig von der Bühne
abgetreten war.

		Es ist nämlich für einen Haushalt durchaus nicht gleichgültig,
ob des Mannes Arbeit und Wochenlohn da ist, um davon zu leben, oder
nicht, und um die Situation noch weiter zu verschlimmern, reckte
die Selvigsche Rechnung ihres verstorbenen Mannes ihr höchst
überraschendes und unwillkommenes Gesicht ins Stübchen. Daß diese
Rechnung richtig sei, konnte Frau Holman nie und nimmer fassen; –
er hatte doch sein festes, regelmäßiges Taschengeld gehabt!

		Frau Holman erging sich in manch bitteren Worten, als sie sich
der Wahl gegenübergestellt sah, Mangel zu leiden oder sich Arbeit
zu suchen.

		Sie hatte bis auf den Stecknadelknopf gewußt, wie sie den
Verdienst ihres Mannes in ihrer Häuslichkeit anwenden wollte, und
überdies Rechenschaft geführt, wie andere es in der ihrigen hätten
halten müssen. Sie hatte sozusagen die ganzen Jahre gemütlich oben
auf dem Heufuder gesessen [bookmark: page62] und sich fahren lassen. Aber jetzt war leider der
Tag gekommen, wo sie herabsteigen und selber ziehen mußte, – und
dazu erwies sie sich als weniger geeignet.

		In dieser kritischen Lage stellte Frau Holman fest, sollte
jemals Hand angelegt werden, so müsse das jetzt geschehen; – wer es
tun sollte, das ließ sie ungesagt. Zu diesem Zwecke machte sie sich
ihre Bekanntschaft mit Generalkonsul Wejergang zunutze, um ihre
Tochter Silla in seiner Fabrik unterzubringen. Unbeschäftigte Hände
mußten etwas zu tun haben, und das würde auf alle Fälle wenigstens
bis zu einem gewissen Grade den Verlust ausgleichen, den sie durch
den Ausfall des Wochengeldes ihres Mannes erlitt. Wenn sie dann in
ihrem Stübchen säße und gut Haus hielte, gelegentlich auch
Stopfarbeit und Wäsche übernähme, sollte niemand Frau Holman
nachzusagen wagen, sie wisse in schweren Tagen nicht ihre Pflicht
zu erfüllen!

		Und diese ihre Pflicht erfüllte sie weiter dadurch, daß sie
Silla unnachsichtlich daran hinderte, ihre Freizeit zu Müßiggang zu
benutzen, der für die Jugend so gefährlich ist. Nähen und stopfen
und flicken, bis tief in die Nacht hinein – es konnte nichts
Besseres geben, sich in Ausdauer zu üben!

		Aber wenn Silla bis tief in die Nacht bei der niedrigen
Paraffinlampe saß und nähte und stopfte und flickte, dann ging es
in ihrem Kopfe hoch her mit schwebendem Tanz und Lustigkeit, und
dann formten sich Kristofas und all der übrigen Freundinnen
Schilderungen zu eigenen Erlebnissen um. Seifenblase auf
Seifenblase, die eine herrlicher als die andere, schwebten empor
oder zerplatzten unmittelbar vor Frau Holmans Nase, während sie
strickend dasaß. Sie sah nichts, – wunderte sich nur bisweilen, was
über den Hacken an einem Strumpfe zu lachen sei.

	
		
		VII.

		Unten in Haegbergs Schmiede sah es aus, als
solle nicht nur blauer Montag, sondern noch blauer Dienstag sein.
Von einem einsamen Wesen abgesehen war sie öde und menschenleer.
Draußen vor der Tür lag eine Menge Eisengerät, [bookmark: page63] Spaten und Kuhfüße, die für die
Wegarbeiter unten an der neuen Hafenanlage gewetzt werden
sollten.

		Haegberg lief umher, wild wie ein Berserker; das Schurzleder war
ihm von der einen Schulter herabgeglitten ... Es gab keine
ordentlichen Gesellen und Lehrjungen mehr; aber er wollte ihnen
schon kündigen, so wahr er Haegberg hieß! allen! Mann für Mann!

		Einer stand da und brummte! Er hatte auch gestern ganz allein
dagestanden und aus Leibeskräften an seinem Gesellenstück gefeilt,
den ganzen Johannistag über, von Morgen bis Abend. Aber so ist es
nun einmal: der eine hungert, und der andere hungert und ist so
wild hinter dem Schilling her, daß er gern seine Seele dafür dem
Höllenfeuer verschriebe! ... Ein tüchtiger Arbeiter gewiß, und
hätte er nicht jene Geschichte mit der Polizei gehabt ... ach
so, stimmt ja: da kam er frei! ...

		Es war Nikolai, der wieder in Haegbergs Schmiede eingetreten
war, um seine Lehrjahre zu beenden.

		Na, endlich! ... Zwei kamen über den Platz aus die Schmiede
zugeschlendert.

		Haegberg wandte sich um und tat, als sähe er sie nicht; es war
bei richtiger Überlegung doch nicht die Zeit danach, seine Leute
laufen zu lassen. Er ging nur selbst hin und nahm einen der Kuhfüße
aus der Esse; und als die Sünder kamen, stand er da in eigener
Person, hoch, mager, kräftig und graugesprenkelt, und hämmerte, daß
die Funken stoben.

		Diese des Meisters unwürdige Arbeit redete eine deutlichere
Sprache als die heftigsten Vorwürfe, und als er dann den Kuhfuß zu
Boden schleuderte und eine Lorke zu wetzen begann, da war es zur
Genüge zu merken, daß in der Schmiede »dicke Luft« herrschte.

		Nach und nach kamen sie im Laufe des Vormittags, mit stierem
Blick, pochenden Schläfen und bleichen oder geröteten übernächtigen
Gesichtern, einer mit dick geschwollenem Auge, ein anderer mit
einem Pflaster quer über die Nase. Die Stimmen waren heiser, und
schweigend ging jeder an seine Arbeit. Sie mußten tüchtig
zugreifen, wenn sie mit all [bookmark: page64] den Reparaturen fertig werden wollten, die noch
ausstanden.

		Es wurde bis in den Nachmittag hinein in einem Zuge
durchgearbeitet, und kaum ein Wort fiel dabei in der ganzen
Schmiede. Da war denn das meiste fertig geworden, und Haegberg
selbst ging in die Stadt seinen Geschäften nach.

		Die noch in emsige Arbeit versunken da waren, glänzten im
Schweiß, und sei es nun, daß die Arbeit zugleich die beste Kur für
die Ausschweifungen des vergangenen Johannistages und der
Johannisnacht gewesen war, oder war es die allgemeine
Erleichterung, als der Meister fortging, – einer fing plötzlich an,
aus voller Kehle zu singen, ein paar andere gähnten und reckten
sich voller Wohlbehagen in ihren herrlichen Erinnerungen; – und
dann setzte ringsherum das Geplauder ein, wie sich ein jeder
amüsiert hatte.

		Nur Nikolai ließ sich nicht stören; ihn interessierte das
Nagelloch in dem Eisenhenkel seines Gesellenstückes mehr als ihr
ganzes Johannis-Amüsement! und hielte er sich jetzt nur tüchtig
dran, so würde er vor Ende des Monats fertig sein ...

		Sein kleiner Nagelhammer schlug mitten in ihr Geplapper hinein –
in ihre verbrannten Teertonnen und Holzhaufen und alten
Hausmauern ... und dann ihr Umherlungern und Trinken ...
keinen Schilling mehr in der Tasche ... oha! oha!

		Der Hammer gellte mitten hinein.

		Jan Petter war auf die Inseln hinübergesegelt und hatte dort auf
den Bergen ringsumher so viele Johannisfeuer gesehen, daß er sie
gar nicht hatte zählen können ...

		Ne–eh! wenn man besoffen ist! ...

		Der Hammer schlug wieder zu.

		Liner streckte sich und gähnte, als hätte er den heiligen
Johannes mit Haut und Haar verschlungen ... »Oben auf der
Greffenhöhe war der Punsch schließlich fast in Strömen den Berg
hinuntergelaufen! ... Wejergangs Sohn hatte den Fabrikmädels
ein altes Boot und eine halbe Tonne Pech [bookmark: page65] gegeben ... Kuckucksrufe und
Spektakel die ganze Nacht ... gegen acht Uhr
heruntergetorkelt..

		Der Hammer schlug nicht mehr zu.

		»Wejergangs Sohn ... Fabrikmädel von Wejergang!« – Nikolai
stand unruhig und unsicher und hörte zu; ab und an warf er einen
hastigen Blick zu dem Sprechenden hinüber ... Er wusch sich
den Ruß ab und – war fort.

		*

		Silla war unten im Valsethause gewesen, um den gewöhnlichen Topf
Abendmilch zu holen, als sie draußen am Heck Nikolai traf. Er
sagte, er habe sie dort hineingehen sehen, aber sie wußte wohl, daß
er ihr aufgelauert hatte.

		»Ich habe mich fein amüsiert zu Sankt Hans, kannst du mir
glauben, Nikolai!« – sie hielt ihm den Eimer am Henkel hin. »Wenn
du wüßtest! ... Nein, mein Lebtag nicht!« ...

		»Oben auf der Greffenhöhe?«

		»Woher weißt du das? – Sag', woher du das weißt?«

		»Ich – ich – einer von den Gesellen aus der Schmiede war
dort ... Aber ich verstehe nicht, wie du ihr zu Hause hast
entwischen können!«

		»Nein, das war auch nicht einfach, kannst du mir glauben!« Sie
blickte sich um und sagte vorsichtig flüsternd: »Mutter ist der
festen Meinung, ich hätte die ganze Johannisnacht zu Hause im Bette
gelegen und geschnarcht. Sie war zur Johannisgrütze bei der Tante
in Asker, und ich sollte zu Hause stehen und plätten; aber als es
neun schlug, machte ich mich auf und ging meiner Wege ...
Nein, Nikolai!« sie schlug lachend die Hände zusammen, »wie sie
gestern morgen schimpfte, als sie kam, und ich noch im Bette lag –
das hättest du hören müssen! ... weißt du, daß wir auch mit
Punsch traktiert wurden?«

		»Von wem?«

		»Ja, wenn du das wüßtest! ... Aber, Nikolai, nicht
weitersagen, nicht wahr? Es war ein gewisser Jemand, der uns
traktierte ...«

		[bookmark: page66]
»S–o–o–«

		»Er kam, um aufzupassen, daß das Feuer nicht zu nahe am Walde
angezündet würde ... Ja, es war nämlich kein Geringerer als
der junge Wejergang selbst! Es war Johannisfeier bei seinem Vater;
Punkt halb zwölf wollten sie das Feuer zu Hause von der Treppe aus
sehen.«

		»Und da hat er euch mit Punsch traktiert? – Dich auch?«

		»Gerade mich! – ›Die da, mit den schwarzen Augen‹, rief er.«

		»Vielleicht hat er auch schon früher mit dir gesprochen?«

		»Ja, gewiß hat er das – er weiß ganz genau, daß ich Silla
heiße! ... Ich treffe ihn jetzt nämlich jeden Tag, den der
Herr werden läßt.«

		Nikolai machte eine Handbewegung, als schleudere er einen Hammer
von sich. – »Zieh mal an!«

		»Letzten Sonnabend – im Kontor – als er in meinem Lohnbuche eine
Krone zuviel gerechnet hatte, sagte er, ich könne sie behalten und
mir Kuchen dafür kaufen ...«

		»Nein, wirklich? das hat er gesagt? Der ist aber riesig
freundlich, du!« – Nikolai begleitete seine Worte mit etwas, das
Lachen sein sollte. »Die Köchin, die die Gans füttert, um sie
fassen zu können, ist auch scheußlich freundlich!«

		Er stand, den einen Arm um den Heckpfahl geschlungen, und
blickte sie eine Weile an; sie war so schön und hübsch geworden,
und so zart und fast noch größer als das letztemal. – »Ein junges
Mädel, das nicht einmal ahnt, wie niedlich es ist ...«

		Silla verzog den Mund; ihr Ausdruck war ganz überlegene
Verwirrung.

		– »bieten sie ihm ein Stückchen Kuchen oder ein Tuch oder ein
bißchen Spaß, dann reckt es den Hals und kommt
herangetrippelt ... Ich sollte meinen, Silla, dir müßten die
Augen aufgehen, wenn du siehst, was um dich her vorgeht! wie vielen
von ihnen glückt es wohl, die Frau eines redlichen Arbeiters zu
werden? Sie tanzen ein paarmal – weiter nichts, und dann ist das
Lied aus! – Und so freundlich wollen sie nun auch zu dir sein,
Silla! ... Dieser Wejergang [bookmark: page67] lauert dir gewiß auf ... wenn nicht
ich ihm auflauere!« – Er sah plötzlich bleich und häßlich aus.

		»Bist du verrückt, Nikolai! – stell' dich doch nicht so an!«

		»Verrückt! – das magst du wohl sagen ..., daß ich da den
ganzen Monat lang gestanden und geschuftet und mich mit meinem
Gesellenstück abgerackert habe und dich hier oben unter dem
Wolfsgeschmeiß umhergehen lasse ... Aber so ist es mit mir,
von Geburt an: alles, was ich anfange, geht schief!«

		Silla starrte wie immer, wenn Nikolai diesen Ton anschlug,
niedergeschlagen und verzagt vor sich zu Boden, die zarte Gestalt
gebeugt.

		»Wir beide, Silla!« fuhr er endlich fort, indem er sich einen
Ruck gab, als sei ihm ein plötzlicher Entschluß gekommen; doch
seine Stimme zitterte, – »wir beide ... wir sind gewissermaßen
zusammen ausgezogen! Und wie die Sachen nun lagen, – wenn's mir
schon schief ging, so war es noch leichter möglich, daß du einen
Knacks kriegtest, denn ich war stark; aber du warst zart und
mußtest beständig wie eine Katze durch Lügen und Hintertüren
schleichen. Und da ... da ... dachte ich mir, ...
daß wir beide ... die immer zusammengehalten haben, – und ich
habe niemand anders gehabt, dem ich mich anvertrauen konnte, das
weißt du, und du auch nicht, Silla! – daß wir uns zusammentun
könnten ... und wenn du so wolltest wie ich, dann –«

		Er hatte seine mächtigen Fäuste um den Heckpfahl geklammert, als
presse er ihn mit der ganzen Kraft seiner untersetzten Gestalt, aus
die Antwort wartend. Seine Blicke ruhten starr auf ihrer gebeugten
Figur; aber sie blickte nicht auf. Dann atmete er schwer und tief;
er fühlte, er müsse fortfahren.

		»Und nun habe ich mir ein paar Schillinge zusammengequält, und
nichts gekauft, und treu und wacker an meinem Gesellenstück
gefeilt, weil – wenn ich Geselle wäre, und noch ein Jahr vergangen
und ich mir noch etwas zurücklegte, – weil du dann ... mit
einem Male ... vielleicht aus dem Dreck in der Fabrik und der
Quälerei zu Hause herauskommen [bookmark: page68] könntest und eine ehrliche Schmiedefrau werden,
Silla! – Niemals hast du jemand gehabt, der sich deiner so
angenommen hat wie ich, das weißt du ... und ich will so zu
dir sein, daß du es nicht fassen kannst! ... Denn wenn einer
weder Vater noch Mutter gehabt hat ... und, seit ich auf der
Polizei war, ist es mit den Kameraden auch schwach
bestellt ...« Die Bewegung übermannte ihn.

		»Was du für eine unsagbar tüchtige Schmiedsfrau werden könntest,
Silla! – hat eine Augen, für einen Schmied geschaffen, dann bist du
es; als wenn die Funken in den Kohlen sprühen! ... Und dann
nach Hause kommen und nur einen Schimmer von deinem lieben,
kleinen, schwarzen Köpfchen in der Stubentür sehen ... wenn
ich's mein Lebenlang wie ein Hund und noch schlimmer, wenn ich's
wie ein Dieb gehabt habe, – alles wäre nur Kinderspiel gewesen,
wenn es so werden könnte ... Sein eigenes Stübchen mit Schloß
vor Tür und Kisten, – das wäre was andres, Silla, als sich auf
Tanzböden schleppen und von feinen Laffen und Matrosen an den
Wänden entlangschwenken zu lassen!«

		Diese letzten Worte, die er ganz besonders innig und warm
hervorbrachte, hätte er lieber ungesagt lassen sollen; denn wenn
Silla bis dahin fast zerknirscht und überwältigt dem Weinen nahe
dagestanden hatte, so brauste sie jetzt plötzlich gegen die
Beschuldigung auf.

		»Willst auch du mir jetzt ein kleines Vergnügen wehren, Nikolai!
Mit niemand soll ich zusammenkommen ... nirgends
hingehen ... Nun! ich soll eine werden, die nie getanzt hat, –
so 'n recht liebes Vöglein zum Anstaunen, das erst bei Mutter im
Käfig gesessen hat und dann bei –«, die Stimme versagte und ging in
Weinen über. »Das nennst du nett zu mir sein, Nikolai? – Du willst
wohl, daß ich vor dir auch noch Angst bekomme?«

		»Vor mir, Silla? – vor mir?«

		»Laufe ich nicht vor aller Welt wie ein einjähriges Baby umher,
das Mutter am Gängelbande führt! ... Und dann kommst du und
willst ihr helfen, Nikolai ... recht so! recht so! sperrt mich
nur ein! ... Jawohl, du und Mutter! – [bookmark: page69] es kommt bloß darauf an, wer mich
in die Gewalt bekommt! ... Aber nimm du dich in acht,
Nikolai!«

		Sie gab sich in willenlosem Schmerz lautem Weinen hin.

		»Ja, ja! wein' du nur; ich sage nichts ... Es gibt wohl
jemand, der dich ein Weilchen trösten kann!« setzte er finster
hinzu.

		Mit einem Ruck sprang sie auf, trat zu ihm hin und legte ihm
vertraulich den Arm aus die Schulter:

		»Du siehst wohl ein, daß ich deine Frau werde, Nikolai, und
keine andere!« Sie blickte ihm offen und warm ins Auge; das düster
schauende, sommersprossengelbe Gesicht war noch naß vom Weinen.

		»Willst du das wirklich, Silla! Dann sollst du einen sehen, der
zufassen kann!«

		»... aber Mutter, Nikolai! – ich bin so bange, so bange, daß sie
erfährt, daß wir uns mitunter treffen. Sie ist so hinter mir her;
jedesmal, wenn ich eine Besorgung gemacht habe, immer heißt es, ich
wäre zu lange fortgeblieben. – Aber glaub' mir: wenn ich abends
sitze und stopfe und flicke, dann denke ich zwischendurch, du
kämest fein und reich dahergegangen, du hättest Haegbergs Schmiede
gekauft, und Mutter müßte sich drin ergeben.«

		»Wirklich, Silla? denkst du daran! ... ja, ich werde
kommen! Sie wird sich schon drin ergeben müssen, wenn ich nur erst
mit meinem Gesellenbriefe in der Hand vor ihr stehe – und mit
meinem guten Auskommen!« ...

		– – Was war nur mit dem hellen, diesigen Sommerabende geschehen,
in dem der Strom unter der Brücke donnerte, die Bäume von lauter
neuem, schwellendem Laub strotzten und es hier und dort in den
Fensterscheiben wie Sonnenglut brannte? War er trunken oder war's
der Abend, der sich einen Extrajohannisrausch geleistet
hatte? ... Das letzte, das er von Silla gesehen hatte, war,
daß sie halb vorgebeugt mit ihrem Eimer heimwärts stürzte und sich
nach ihm umgeschaut hatte, als sie zwischen die Häuser einbog.

		*

		[bookmark: page70] Es ging
doch richtig zu in der Welt, trotz allem und allem! ... Wenn
er's sich recht überlegte, war sie wirklich gar nicht so dumm
eingerichtet, wenn auch das Schloß mitunter überschnappen
konnte; ... aber dann – ja dann brauchte man nur stark zu sein
und die nötige Fingerfertigkeit besitzen, um es wieder
aufzukriegen! ...

		Nein, es ging gewiß mit rechten Dingen in ihr zu! Das sieht man
erst, wenn man in sie einschlüpft ... und deshalb muß es
Polizei geben und Meister und Ordnung überall, damit sie gehörig
funktioniert ...

		Nikolai stand unten in der Schmiede und grübelte und nietete; er
hatte jetzt auch seinen Gesellenbrief bekommen und sah alles in
rosenrotem Lichte. Daß er und die Welt im Begriffe waren sich zu
vergleichen, stand mit leuchtenden Zügen in seinem breiten Antlitz
geschrieben. Die niedrige, kräftige Gestalt bewegte sich mit
neugeborener, frischer Keckheit in ihrer Arbeit!

		Er bekam jetzt Gesellenlohn und konnte allwöchentlich ein
erkleckliches Sümmchen zurücklegen. Ein glücklicher Umstand war es,
daß er Silla nie etwas schenken durfte, weder Tücher noch sonst
etwas, mit Rücksicht auf Madam Holman. Gespart war gespart, und sie
würde es schon seinerzeit bekommen.

		Samstags abends, nachdem er den schlimmsten Schmutz im
Kühlwasser abgespült hatte, lenkte er seine Schritte zum
Fabrikviertel hinauf. Er trug Hammer und Zange, eine Eisenplatte
oder ein Schloß in der Hand; es sollte den Anschein erwecken, als
sei er auf einem Arbeitsgange. Und dann kam es darauf an, ob er auf
dem Hin- oder Rückwege Silla zu Gesicht bekommen könne.

		Es war das reine Lotteriespiel, und es kam vor, daß er statt
Silla ausgerechnet Frau Holman traf. Darein mußte er sich wohl oder
übel finden; jedenfalls lugte er in die Straße zwischen dem
Häusergewirr hinein, die Silla viele Male tagsüber passierte. Aber
schwieriger fand er sich darin, daß sie allemal, wenn er Glück
hatte, mit zwei oder drei Fabrikmädchen untergefaßt ging, so daß er
kaum mehr als einen kurzen Blick und ein flüchtiges Kopfnicken von
ihr zu [bookmark: page71]
erhaschen vermochte, ehe sie hier oder dort um die Ecke bogen!

		Was hatte sie sich abends mit diesen langweiligen Frauenzimmern
herumzutreiben ... War das etwas für Silla? Sie war weder
erwachsen noch verständig genug, um zu begreifen, wo hinein sie da
geraten war und was ein feiner Laffe meinte, der ihr zunickte –
ihrer schönen Augen wegen ... Amüsieren? – jawohl, unter die
Räder geraten, bis man zerquetscht und zermalmt darunter
hervorkommt!

		Nein, heraus! ... nur heraus aus diesen Verhältnissen!

		Und deswegen wollte er feilen und feilen und einen Wochenlohn
auf den andern häufen, bis die Silberschlinge groß genug war, sie
an sich zu fesseln.

		Ja, wäre sie erst bei ihm! – er verlor sich in Gedanken an
Wohnungsmiete und Ausgaben für die Hochzeit.

	
		
		VIII.

		Nachdem Nikolai seinen Gesellenbrief erhalten
hatte, wurde er eines Tages von einem erfreulichen Besuche
überrascht – er wollte kaum seinen Augen trauen –, seine Mutter in
eigener Person, die am Sonnabend mittag vor dem Keller, in dem er
aß, auf ihn wartete!

		Sie hatte gehört, er sei Geselle geworden, und hatte keine Ruhe
gehabt, ehe sie auf einem der Langholzwagen mit in die Stadt fuhr,
um ihn zu besuchen. Sie hatte sich so sehr gefreut! ... Wenn
er wüßte, wie manchen Seufzer sie um seinetwillen getan, wie manche
heiße Träne sie um ihn vergossen hätte, – die große, stattliche,
halb bäuerlich gekleidete Frau war glühendrot im Gesichte und
weinte und trocknete sich in einemfort die Tränen mit dem
zusammengelegten Taschentuche, während sie ihrer Bewegung und
Freude darüber Ausdruck verlieh, daß sich alles so wie durch
göttliche Fügung gewandt hätte! ...

		Sie sei lange Zeit so unglücklich gewesen; aber jetzt, da sie
ihren Sohn wieder habe, sehe ja alles für sie anders aus [bookmark: page72] ... Nein, wie
groß er geworden wäre! und so breit und so tüchtig! – ein richtiger
Schmied! Jetzt besitze er wohl einen Schoßrock für
Sonntags? ... Und einen Hut müsse er auch haben, – er solle
nur auf sie hören; sie wisse ja Bescheid, denn sie hätte es doch
gesehen!

		Die Gefühle, mit denen Nikolai so mit einem Male eine Mutter vom
Himmel fallen sah, waren ganz sonderbar, – anfänglich beinahe
gemischt ... eines schönen Tages könnte ihm möglicherweise
auch ein Vater hereinschneien!

		Es war manch liebes Jahr her, seit er an sie gedacht hatte, und
das Bild, das er eigentlich von ihr hatte, lag in der Tiefe seiner
Erinnerung verborgen in einem schmutzig-grauen, salzig-bitteren
Schlamm, aus dem er es in seiner jetzigen Stimmung nicht so leicht
herauswühlen konnte. Es war in ihm etwas, das er auf Grund eines
instinktiven Sicherheitsgefühls für sein neues, glückliches Dasein
scheute; ... aber zum Glück des neuen Nikolai – des
Schmiedegesellen Nikolai – gehörte es wohl auch, daß er seine
Mutter wiederfand! Ja, gewiß freute er sich über sie, und es war
ungeheuer rührend ...

		Und während er mit ihr ging und ebenso fröhlich, wie freundlich
und liebenswürdig war, und während er seinen Sonnabendnachmittag
mit einem halben Tagelohn versäumte, hatte er, ohne es eigentlich
zu wollen, für ein Geschenk – ein mächtig großes, feines, geblümtes
Seidentuch – so viel ausgegeben, wie er in zwei Wochen
zusammengequält und -geschuftet hatte, – und hatte außerdem der
Mutter Feinbrot und einen Speckschinken gekauft, den sie mit
heimnehmen sollte, und von dem Barbro schon unten in der Stadt
einige tüchtige Scheiben zum Abendbrot probiert hatte.

		Appetit hatte sie ... und ans Sparen schien sie auch nicht
gerade gewöhnt zu sein! – das war ungefähr das Resultat der
glücklichen, kindlichen Betrachtungen, die er nach dem Zusammensein
anstellte. Sonst hatte er nur das Gefühl, unerwartet ein ganzes
Teil Geld losgeworden zu sein; und herzlich mißmutig war er, als er
abends hinging, um vielleicht [bookmark: page73] Silla zu treffen und ihr von seinem neuen Glück
zu erzählen.

		– Die ganze Seite der Stadt, die den Abhang hinauf lag, war
schon in Schatten getaucht, und an dem lauen Abend ging dieser und
jener Arbeiter, die Jacke über den Rücken gehängt, vorüber, während
hier und dort das Echo von Lärm und Spektakel aus den Läden der
Fabrikstadt von unten heraufschallte.

		Nikolai war vergebens aus der Straße vor dem Valsethause aus und
ab geschlendert und hatte dabei beständig die breite Landstraße,
die am Heck entlang lief, und den Fußpfad, der hinter diesem quer
durchs Feld führte, im Auge behalten. Silla war nicht zu erblicken!
Ein Mädchen kam mit einem Bottich aus dem Kuhstall und ging in die
Vorhalle. Sie sah zu ihm hinüber und lachte; – die Folge war, daß
Nikolai seinen weg zur Fabrik hin fortsetzte, ohne sich ein
einziges Mal umzublicken. Sie schienen durch die Wände gucken zu
können! ... und hatten sich jedenfalls bereits gewundert, daß
er dort so oft ging ...

		Der Wasserfall war gestaut, so daß nur ein weißes Streifchen den
Damm herabrann und tropfenweise über das Rad lief. Vor ihm auf dem
Wege lärmte ein Karren ... Jetzt hielt er an und lud ab; er
leerte sich prasselnd mit einem Male ... Es war Erde, die sie
für eine Gartenanlage vor das Kontorgebäude der Fabrik fuhren.

		Jenseits vom Staket standen eine ganze Menge Frauen und Mädchen
in emsiger Beschäftigung. Sie harkten, jäteten und pflanzten,
während ein Mann mit der Gartenspritze hinter ihnen herging, aus
dem geöffneten Fenster aber lehnte der junge Wejergang den Strohhut
aus dem Kopfe und schwatzte mit ihnen.

		Da stand Madam Holman, die Hände in die Seiten gestemmt, an
einem der schwarzen Erdbeete und musterte etwas, das sie gepflanzt
und mit der Hand festgeklopft hatte, und – Silla! ... auf den
Knien liegend und Unkraut von einer der Rabatten dicht am Hause in
die Schürze sammelnd. Mit ihr spaßte der da oben am Fenster, und
sie schüttelte den [bookmark: page74] Kopf, lachte und sah einen Augenblick hinauf –
zu antworten wagte sie scheinbar nicht Frau Holmans wegen!

		Es war ihm, als kneife ihn eine Zange mit tausend Griffen gerade
ins Herz, und mit einem Schlage stand jener Tag so lebendig vor
ihm, an dem er Ludwig Wejergang unter den Fäusten gehabt hatte!

		Einen Dorn in der Brust ging er hinab und setzte sich an einen
Grabenrand mitten im Leide, von wo aus er unbemerkt die
Hinuntergehenden beobachten konnte.

		Wie hatte sie herrlich ausgesehen, als sie mit unterdrückter
Lustigkeit aufgeblickt hatte! – darauf kam er immer zurück – weiter
sah er nichts vor sich, als dies eine, unter dem er so schwer
litt ...

		Eine Stunde war verstrichen. Fast apathisch hatte er die eine
nach der andern den weg hinuntergehen sehen. Da plötzlich wandelte
sein Antlitz die Farbe. Ludwig Wejergang schleuderte vorbei – flott
und leichtfertig, das Stückchen in der Hand schlenkernd. Er war
blühend wie eine Jungfrau mit weichem, schwarzem Backenbart,
Panamahut, und seine graublanken Augen blinzelten umher, während er
vor sich hinsummte.

		Nikolai starrte ihm fast mutlos, verzweifelt nach, als er unten
verschwand ...

		Wieder diese alte Hoffnungslosigkeit der Übermacht
gegenüber! ... Dieses Gefühl, das ihn nicht zu Wort und zu
Atem kommen ließ, ob es nicht einmal geschehen würde, daß – – Er
schloß die Augen mit einem wilden, gewalttätigen Ausdruck um Kinn
und Mund ...

		Da kam Silla neben Frau Holman des Wegs. Sie ließ den Kopf
hängen wie eine Weide, die sich im Wachsen zeigt, von Zeit zu Zeit
blickte sie sich verstohlen um, gleich einem Schulmädchen, das dem
Lehrer aus dem Wege gehen will.

		Unten vor dem Valsethäuschen trennten sie sich; Silla ging
hinein, um die Abendmilch zu holen.

		Sie kam mit dem Eimerchen wieder heraus und schlug den Pfad
durch die Wiese ein. Sie ging eilenden Schritts [bookmark: page75] und lächelte vor sich hin,
und sie fuhr fast zusammen, als Nikolai aus dem Dickicht am
Grabenrand hervortrat.

		»Erschrickst du, wenn du mich siehst, Silla?«

		»Wenn du so wütend dreinschaust!« erwiderte sie scherzend.

		»Sagtest du nicht, du wolltest meine Frau sein, Silla?«

		»Kommst du schon wieder mit dem Gewäsch! – es ist ja noch
solange bis dahin!«

		»Mich treibt's, es noch einmal zu hören ... Wenn man seiner
Sache nicht sicherer ist als ich, vergewissert man sich gern
zweimal, ob der Griff, an dem man sich halten soll, fest
ist ... oder ob er so wackelig ist, daß er abbricht! – Du hast
so mancherlei Raupen in den Kopf gekriegt, seit du in die Fabrik
gekommen bist!«

		»Paß auf! ... paß auf, Nikolai, – zu guter Letzt wirst du
noch ganz bange vor mir!« lachte sie übermütig; »aber, ich bin eben
auch so 'n kleines bißchen erwachsen geworden. Du bist der einzige,
der es nicht sieht! – und stehst da, wie ein Klotz! – – Aber, du
kannst mir glauben, ich habe jetzt übergenug zu tun gekriegt.
Sobald ich nur mein Abendessen verschlungen habe, muß ich wieder
zur Fabrik hinauf. Ich, Kristofa, Kalla und Josefa sollen den
ganzen Garten vor dem Kontor in Ordnung halten und jäten ...
und all die Erbsen und Mohrrüben und die Kohlbeete ebenfalls – und
wenn die neuen Anlagen im Herbst herangewachsen sind, kriegen wir
die auch noch!«

		Nikolai stand und rechnete nur ... Siebenundzwanzig Taler
unter Abzug dessen, was heute für seine Mutter draufgegangen war, –
einschließlich des Schinkens, wovon er wohl nichts wieder zu sehen
bekommen würde! – Das war alles, was er besaß, und er mußte
mindestens noch doppelt soviel haben, ehe er das Allernötigste für
die Wohnung anschaffen konnte ... Es war ja nur, um sie aus
diesen Verhältnissen zu befreien ... und wenn er Tag und Nacht
schuften sollte!

		Laut äußerte er mit der größten Vorsicht:

		»Wenn wir nur recht vernünftig sind und uns gut vorsehen und
aufpassen, dann könnten wir vielleicht schon im [bookmark: page76] Frühling in unseren eigenen
vier Wänden sitzen, Silla! ... Aber es kann so manches
dazwischenkommen.«

		Die letzten Worte kamen tonlos mit einem tiefen, gequälten
Seufzer.

		»Ich glaube, in dich kommt nicht eher Mut und Muck, als bis du
verheiratet bist, Nikolai!« lachte sie, »jetzt bist du so eklig,
wenn man dich trifft, daß man den ganzen Abend hinterher reinweg
mißmutig und melancholisch wird ... 'n netter Schatz!« – Sie
drehte sich neckisch, den Eimer weit von sich streckend, auf dem
Zacken herum und eilte den Weg hinab, indem sie ihm ein Lebewohl
zunickte.

		Weswegen er ursprünglich dort hinauf gegangen war – um die
Neuigkeit von seiner Mutter zu erzählen – dazu war er gar nicht
gekommen, und die Wahrheit zu sagen: er hatte es gänzlich
vergessen. Es war auch das nächste Mal, wenn er sie treffen würde,
früh genug. Und bis dahin würde wohl nicht mehr lange sein – so,
wie die Sachen jetzt standen!

		*

		Einige Wochen später wurde nach ihm gefragt.

		Ein Fuhrknecht hatte im höchsten Grade unschlüssig, wohin er mit
seiner Fracht sollte, draußen vor dem Speisekeller haltgemacht.
Einen Teil der Last bildete die große Kiste seiner Mutter. Der Mann
hatte es übernommen, sie in die Stadt zu schaffen und einstweilen
bei Nikolai unterzustellen. Barbro selbst wollte erst an einem der
nächsten Tage kommen.

		Sie mußte etwas vorhaben! Dachte sie vielleicht daran, wieder
einen Dienst anzunehmen?

		Und als er eines Abends nach Hause kam, fand er eine große, rote
Holzschachtel und ein paar Schnürstiefel oben auf der Kiste stehen.
Seine Mutter mußte dagewesen sein!

		Eine halbe Stunde später erschien sie auch. Sie war nur
fortgewesen und hatte ein wenig frisches Schwarzbrot, Butter und
Käse gekauft, um für den Abend eine Kleinigkeit im Hause zu
haben.

		[bookmark: page77] Vorläufig
schnitt sie etwas davon aus und bot ihm auch davon an.

		Die große Gestalt einschließlich ihrer Habseligkeiten füllte
Nikolais kleinen, engen Schlafraum beinahe ganz aus. Sie war von
all der Stubenhockerei etwas kurzatmig geworden und hatte ein
Doppelkinn gekriegt; die mächtigen Kinnladen, die im Glanze der
Jugend mit einem schieren, gesunden Rosenrot überzogen gewesen
waren, machten jetzt, wie sie sich da beim Essen bewegten, nur den
Eindruck von Kauwerkzeugen mit noch immer kräftigen Zähnen, in
deren Reihen jedoch das Zahnweh – von all den brennend heißen
Schälchen Kaffee hier und dort – eine mächtige Lücke gerissen
hatte, während sie aus ihrer Kiste und er auf dem Bette saß, kam es
zur Erklärung:

		Der Bauer, bei dem sie sich »verakkordiert« hatte – für achtzehn
Taler jährlich Hilfe in der Erntezeit und unter der Bedingung, daß
sie sich den Kaffee selber hielte –, war so kleinlich und geizig
mit der Kost, daß sie ihre Zuflucht dazu nehmen mußte, sich dieses
und jenes nebenbei selbst zu kaufen! Ja, er sah sogar den
Speckschinken und wußte, wie sie's bei Wejergangs gewohnt gewesen
war! Das konnte sie wohl sagen: sie hatte ihr Essen manch liebes
Mal unter Tränen heruntergewürgt, wenn sie daran denken mußte, was
sie alles für Ludwig und Lizzie getan hatte, – daß sie sie aus
ihren Armen getragen hatte und ihnen mehr als ihre eigene Mutter
gewesen war ... Und wenn sie dann wieder daran dachte, daß der
Lohn für das alles nur Schwerarbeit bei der Heu- und Kornernte sein
sollte! ... Dazu hatte sie früher allzuviel Lob zu hören
bekommen!

		Sie hatte denn auch geduldig gewartet, daß sie sich der alten
Barbro erinnern würden – – Aber nein! wenn daraus was werden
sollte, mußte man sich wohl besser selbst in Erinnerung
bringen!

		Aber jetzt, wo ihr Nikolai drinnen war, hatte sie getiftelt und
spekuliert und darüber nachgedacht, daß sie einen kleinen Handel in
der Stadt anfangen wollte. Und heute war sie beim Generalkonsul
gewesen!

		[bookmark: page78] Er war
knurrig, sobald sie ins Kontor kam, und brummte; aber sie kannte
ihn und begann, ihm um den Bart zu gehen:

		»Wie geht's der gnädigen Frau und Herrn Ludwig und Fräulein
Lizzie, wenn's erlaubt ist zu fragen? – Sapperment! die sind wohl
jetzt so groß und erwachsen, daß sie kaum ihre arme, alte Dienerin
wiedererkennen!«

		»Dünn ... dünn wie die Lilienstengel,« lachte er, »du
kannst sie noch bequem jedes auf einem Arme tragen! – –

		Aber du mußt ja da oben in deinen Bergen das ganze Vorratshaus
aufgefuttert haben; so umfangreich hatte ich dich nicht in der
Erinnerung, Barbro! ... Du hast deinen Bauer wohl ganz um Haus
und Hof gebracht?« scherzte er.

		»Na ja,« sagte ich, »von Generalkonsuls her war ich doch auch
nicht an Viehfutter gewohnt! Ich bin es vielmehr, die vom Hofe zu
gehen gezwungen ist; der Mensch hütet sich schon, daß ihm jemand zu
nahe kommt!«

		Und dann schwatzte ich von Ludwig und Lizzie, bis mir die Tränen
in die Augen kamen.

		»Und dieser Junge von dir, mit dem du soviel Geschichten
hattest?« fragte er.

		»Oh, danke schön!« sagte ich; »mein Sohn Nikolai hat jetzt
ausgelernt und ist hier in der Stadt Schmiedegeselle.«

		Und dann erzählte ich ihm von meinen Plänen, daß ich in die
Stadt ziehen und einen Handel anfangen wollte; ich hätte immer
gesehen, daß es besser hinter dem Tresen sei als davor, meinte
ich.

		Da lachte er; – du willst dir gewiß hier in der Stadt ein neues
Vorratshaus zulegen, Barbro!

		Jawohl, Herr Generalkonsul! wenn's mit Redlichkeit möglich ist –
und mit ein wenig Hilfe, dann verlangt's wohl jedermann nach dem
täglichen Brot.

		Und da versprach er mir, ohne sich einen Augenblick zu besinnen,
freie Wohnung und Küche für ein ganzes Jahr in einem der Häuser
oben im Fabrikviertel!«

		Wie Mutter und Sohn sich da so gegenübersaßen, war eine gewisse
Ähnlichkeit zwischen ihnen vorhanden; aber da, wo das Schicksal die
Züge in seinem breiten, lebhaften Gesichte [bookmark: page79] zu Muskeln und Energie gestählt
hatte, da hatte es bei Barbro alle Federn zu trägen, quellenden
Fettpolstern erschlafft.

		Trotzdem entwickelte sie jetzt nicht ohne eine gewisse
Leidenschaftlichkeit ihre Pläne betreffs des Kleinhandels, und wie
sie es einrichten würde, sich Kredit zu verschaffen, – hier ein
bißchen und da ein bißchen; sie hatte noch von ihrer Wejergangschen
Zeit her ringsherum in den Kramläden Bekannte. Nachher brauchte sie
dann nur auszuverkaufen, das Alte zu bezahlen und wieder Neues zu
beschaffen; das Ganze ginge im Kreise, wie die Mühlenflügel!

		Aber etwas mehr bares Geld mußte sie haben, denn das ihrige
reichte nicht weit! Wenn Nikolai ihr zum Beispiel eine Kleinigkeit
vorstreckte? Es würde ja alles in Waren angelegt werden, so daß es
in dieser Beziehung völlig gleichgültig wäre, ob er seine
Schillinge da anlegte oder sie in der Tasche hätte, – vollständig
schnuppe!

		Könnte er ihr wohl sagen, wie sie für wenig Geld einen Tresen
kaufen oder besser noch auf Kredit kriegen könnte? Denn wenn es
augenblicklich bei ihr irgendwo haperte, so wäre es mit dem
Bargeld, vielleicht könnte sie gleichzeitig von dem Tischler noch
einige Kleinigkeiten mehr zu bekommen suchen, nur einen
einigermaßen geräumigen Klapptisch, zwei Betten und ein paar
Stühle ... Sie hatte sich nämlich gedacht, Nikolai könne, wenn
sie nur erst ein wenig in Gang gekommen wäre und ihre Sachen in
Ordnung gebracht hätte, bei ihr wohnen! Wenn sie ihm dann alle
Mahlzeiten lieferte, könne es ja Zug um Zug gehen und er einen
bestimmten Teil seines Lohnes zuschießen, – er sollte es selbst
überschlagen und sagen, wieviel er meinte ...

		Barbro ging immer hitziger ins Zeug und baute, ab und zu die
Hände ineinanderschlagend, Luftschlösser, wie alles werden
sollte.

		Aber während sie sich an ihren Zukunftsplänen immer mehr
erwärmte und begeisterte, saß Nikolai zweifelnd und stampfte mit
dem Fuße einen leisen Takt. Die Sache mit dem Handel war vielleicht
gar nicht so übel. Seine Mutter [bookmark: page80] mußte es ja wohl wissen, da sie bei Wejergangs
gewesen war und jetzt obendrein mit dem Herrn Generalkonsul selbst
gesprochen hatte. Aber je mehr sie ihn in ihre Pläne einbezog und
auf ihn ganz allein Beschlag legte und munter darauflos schwatzte,
als könne es zwischen Himmel und Erde keinen Hinderungsgrund geben,
desto weiter öffnete sich für ihn die Kluft zwischen ihren
beiderseitigen Wünschen und Interessen. Sie kam mit dem
langentbehrten Anrecht der Mutter, und ihm lag gerade das am
Herzen, daß er einer anderen noch mehr gehörte und gerade jetzt
seinen eigenen weg gehen mußte!

		Sie konnte nicht wissen, daß sie fortwährend an wunde Stellen
rührte; – er mußte also Farbe bekennen!

		»Ja, siehst du, Mutter!« er blickte zu Boden. »Mein Geld kannst
du wohl bekommen, wenn es nur sicher ist, daß ich es zu Neujahr
wiedererhalte; – in der Beziehung steht also nichts im Wege. Aber,
siehst du, weshalb ich es so bestimmt wiederhaben muß, das – das
ist, weil ich und Frau Holmans Silla uns einig geworden sind und
uns heiraten und einen eigenen Hausstand gründen wollen. Und das
steht von meiner Seite unerschütterlich fest, denn dafür habe ich
gestritten und gearbeitet von dem Augenblick an, wo Holman starb; –
und es würde übel gehen, wenn ich darauf verzichten sollte!«

		Seine scharfen, grauen Augen schossen einen Blitz auf sie, und
die Mutter fühlte instinktiv, daß sie einem Willen gegenüberstehe,
der ihren Händen entglitten sei.

		Das war ein dicker Strich durch ihre Pläne! ...

		Um die Mißstimmung abzuschwächen, gab er ihr seine dreißig
Taler, ehe sie ging. –

		Es gibt in den belebten Gäßchen und Vorstädten eine
Handelstätigkeit, die eine Stufe höher steht als die der
Marktfrauen. Man verkauft seine Waren vom Hause aus, erwirbt nach
den gesetzlichen Bestimmungen ein gut Teil Gegenstände mehr, und
man führt dabei ein behagliches Dasein, einen Schritt weiter von
dem Leben von der Hand in den Mund entfernt; das heißt, man
erreicht, anstatt Eintagskredit [bookmark: page81] und wöchentlicher Abrechnung, dasselbe etwa für
eine Woche und einen Monat.

		Diese Art Kleinhandel war es, auf den sich Barbro verlegen
wollte, und sagt man von Amerika, daß ganze Städte und
Tätigkeitsgebiete im Handumdrehen erstehen, so konnte man etwas
Ähnliches auch von Barbros Handel sagen.

		Kaum eine Woche später saß sie unter Dach und Fach, hatte im
Fenster eine Auslage von Zwirnknäueln, Kringeln, Brot, Bonbons,
Schnürbändern, Nadelkästchen, Schnupftabak, Tonpfeifen,
Stahlfedern, Streichhölzern und anderes mehr, während sie selbst
hinter dem Tresen – der aus einer, mit blauem Stoff überzogenen
Kiste bestand – saß und Kaffee mahlte, den sie in der Küche hinter
dem Laden brannte. In einer verschließbaren Kommodenschublade, die
Nikolai nachgesehen hatte, stand eine Zigarrenschachtel, die als
Geldschrank diente, mit ein paar Schillingen Kupfergeld darin.

		Die Bekanntschaft zwischen Frau Holman und Barbro war auch
bereits erneuert – auf seiten der letzteren mit dem Silla-Geheimnis
vor Augen.

		Frau Holman – sie wohnte nur eine Straße weiter unten – war
vorbeigekommen, als Barbro gegen Abend draußen auf der Kellertreppe
stand und ihre neue Umgebung im Lichte der gerade fertiggestellten
Fensterauslagen betrachtete. Da durfte sie doch natürlich an der
Tür einer alten Bekannten nicht vorbeigehen! Sie mußte eintreten
und ein Täßchen Kaffee mittrinken, – der auf dem Herde stand und
zog, – wenn sie damit fürlieb nehmen wollte!

		Frau Holman hätte sich ja über allerlei, das sie da drinnen sah,
äußern können; sie zog es aber vor, während sie ihren Kaffee
schlürfte, lieber Barbro von all den Schicksalsfügungen, die ihr
seit Holmans Tode zugestoßen waren, zu unterrichten.

		»O nein! die Tasse noch nicht umkehren! – eine trinken Sie doch
noch, Frau Holman?«

		Madam Holman trank, ohne mit der Wimper zu zucken, auch noch ein
drittes Schälchen. Ihre stillen, grauen Augen hatten forschend
umhergeschaut, während sie schwatzte und [bookmark: page82] ihr die Bemerkungen von Barbros
großtuerischer, prahlerischer Art wie Schmalz eingingen. Aber als
sie ging, hatte sie unter mancherlei Vorbehalt und in der
Voraussetzung, daß die Waren auch auf die Dauer sich als gut
erwiesen, ihre Bereitwilligkeit ausgesprochen, ihre Kundschaft auf
Barbro übergehen zu lassen. –

		Madam Holmans Silla stand gerade vor dem Ladentische; sie sollte
ein halbes Quart Graupen holen, als Barbro, die gerade das
Verlangte in das Maß schüttelte, plötzlich Ludwig Wejergang in der
Tür erblickte.

		Er hatte ja schon früher Barbro begrüßt und nickte ihr wohl auch
zu, wenn er jetzt zweimal täglich draußen vorbeiging und sie sich
auf der Treppe zeigte. Aber so freundlich wie heute! ...
Barbro war völlig überwältigt; fast hätte sie ihn wieder Ludwig
genannt, so lustig, wie er war und wie er über ihren Handel
scherzte und spöttelte! Zwischendurch schäkerte er mit Silla und
lächelte ihr zu, während diese immer schüchterner und röter wurde
und in ihrer Verwirrung nur danach trachtete, ihre Tüte mit Graupen
heil und sicher aus Barbros Hand zu bekommen. Er hatte der Hitze
wegen den Panamahut von seinem lockigen Haar genommen und sah so
elegant und fein aus.

		Silla wagte kaum, ihn anzuschauen, hörte nur etwas, wie
Sommersprossen schadeten nichts, wenn man zwei so schwarze Augen
hätte, und – war mit dem Kopfe voran zur Tür hinaus!

		Barbros Meinung über Sillas Benehmen – daß sie so mit einem Male
rot wie ein Krebs wegrannte wegen ein paar unschuldiger Worte von
einem so wohlwollenden, netten Menschen wie Ludwig Wejergang! –
bekam der Sohn am selben Abend zu hören ... Ein junges Mädchen
hätte hübsch bescheiden stehen zu bleiben und sich nicht derartig
aufzuführen! auf diese Weise würde sie bald das ganze Mannsvolk
hinter sich herkriegen!

		Ob das wohl was für Nikolai sei – dieses plustrige, schwarze,
aufgeschossene Mädchen, das mit seiner zu kurzen Jacke wie eine
halb abgepellte, krumme Garneele herumlief [bookmark: page83] ... und am Rinnstein entlang
balancierte, als wäre sie Seiltänzerin, – ohne alle Erziehung!
Wenn's nicht gerade Ludwig Wejergang gewesen wäre – jeder andere
würde jetzt an allen Ecken und Kanten hinter ihr her rennen!

		»Aber, siehst du, Nikolai! während er so dastand, fiel's mir
ein, daß ich jetzt den gefunden hätte, der wohl imstande wäre, mir
mit den fünfzehn Talern auszuhelfen, deren ich noch so dringend
bedarf, – und der es auch gern tun würde! Aber da war er fort, ehe
ich mich aufraffen konnte ...«

		»Von ihm? – nein, Mutter, nie und nimmer! Ich will sie dir schon
schaffen, wenn du nur noch etwas warten willst – und mein Geld
kannst du ebenso gut gebrauchen wie seines!«

		»Ja, – hätte ich dich nicht, Nikolai!« – schluchzte Barbro
gerührt; »komm, jetzt sollst du einen schönen Kaffee haben mit
frischem Kaneel dazu, den ich heute nicht losgeworden bin!«

		»Nein, vielen Dank, Mutter,« kam es düster; er war schon in der
Tür. –

		Später am Abend glückte es ihm, Silla zu treffen. Sie war heute
so übermütig und lustig:

		»Ich lief ja meiner Wege; sah ihn gar nicht an! Meinst du denn,
ich hätte lieber bleiben sollen?« neckte sie.

		Er war entwaffnet – sofort entwaffnet – so vertrauensvoll, wie
sie lachte.

		Aber als er heimwärts ging, sah er trotzdem Wejergangs übermütig
blinzelnde Augen vor sich, die Schmachtlocke unter dem Hut
hervorlugend, und – Gott weiß, wie's kam! – er fühlte sie gleichsam
um seinen Finger gewickelt! ...

		Daß sie sich so vergnügt gebärdete, behagte ihm ja nicht und
ebensowenig, daß sie allemal, wenn er sich nachher die Zeit nahm,
abends hinaufzugehen, so glühendheiß aus den Anlagen herabkam und
immer davon schwatzte, ob der junge Wejergang dagewesen wäre oder
nicht, was er gesagt und sie gedacht hatte, und ob Kristofa
hinterher mit ihr darüber einig oder uneinig gewesen wäre. Es war,
als ob sie von nichts anderem reden könnte!

		[bookmark: page84] Vielleicht
war es noch nicht das Schlimmste, wenn sie selbst es war, die ihm
alles ausschwatzte und ausplauderte.

		Aber sicher war, daß er wie in Schweiß gebadet in der Schmiede
stand, wenn er an all das dachte, was da oben vorging! Er fühlte
sich wie im Schraubstock ...

		Weshalb konnte der Arme nicht in Frieden leben? Da ging er nun
umher und schuftete und würde gern all sein Blut hergegeben haben,
das in seinen Adern rann, wenn er sich verheiraten könnte, – und
der andere, dessen Taschen gespickt voll waren, und der jedes
vornehme Fräulein haben konnte, wenn er nur mit dem Finger
winkte, ... war diese Art Menschen nicht schlimmer als
Raubtiere und Mörder?

		– Und so verrann inzwischen die Zeit!

		Er hatte die Herbstsonne und das Dunkel begrüßt, die all dem
abendlichen Umherlaufen ein Ende machten; und nun hatten Winter und
Schnee ihren Einzug gehalten! Wenn er nachrechnete – und er stand
immer da und rechnete – dann würde er jetzt zu Neujahr der
glückliche Besitzer von fünfundsiebzig Speziestalern sein, die er
sich alle redlich zusammengehungert hatte; – und von ihnen standen
einstweilen die fünfundvierzig und dann noch einmal dreizehn im
Geschäfte der Mutter. Zimmer und Küche hatte er für einen
bescheiden monatlichen Preis angesetzt, und das, was er im Hause
haben sollte, desgleichen ... Das letzte Mal, als er seiner
Mutter Geld lieh, hatte sie gesagt, er brauche nicht ängstlich zu
sein, sie verkaufe ihre Waren und streiche den Gewinn ein.

		Alles war in Ordnung, und nun kam es wohl nur noch auf den Kampf
mit Frau Holman an! Aber, wenn er mit seinem Gesellenbrief
herausrückte, mit seinen fünfundsiebzig Talern, mit einem festen
Verdienst bei Haegberg, der von Neujahr an durch eine Lohnerhöhung
noch größer wurde, dann würde sie sich wohl gnädigst ergeben
müssen!

		An einem der Tage zwischen Weihnachten und Neujahr begab er sich
zu seiner Mutter, um sie darauf vorzubereiten, daß er im kommenden
Februar sein Geld wieder ausbezahlt haben müsse. Dann wolle er zu
Frau Holman gehen.

		[bookmark: page85] Es kam ihm
vor, als sei seine Mutter ein bißchen verwirrt und vergeßlich,
während sie den Kaffee zubereitete.

		Sie meinte, sie sei heute halb verrückt, – das sagte sie selber;
aber Kaffee solle er haben, das gehöre zu Weihnachten dazu, und sie
sei's nicht anders gewohnt gewesen, wo sie aufgewachsen sei.

		Also wirklich? Nikolai müsse seine Schillinge jetzt schon wieder
haben? Sie sei so vergeßlich geworden, daß sie mit keinem Gedanken
daran gedacht hätte, daß es jetzt schon so weit sei ... Und
dann habe sie kurz vor Weihnachten eine Forderung für Kaffee und
Zucker begleichen müssen, die sie ihrer Lebtage nicht vor dem
Ostermarkt oder vor Johannis erwartet hätte! ... Aber er solle
nur nicht bange sein, sie wisse schon, wie sie das Geld beschaffen
solle, – sie brauche nur ihre Haube umzubinden und sich nach ihm
auf die Suche zu machen! –

		So, so, – nun trink nur, Nikolai, meiner ist stark wie Mark; es
ist nur einmal im Jahre Weihnachten, sagen sie auf dem
Lande ... Du bist doch wohl nicht bange, ich ... wegen
deines Geldes? Nein, weißt du, darum kümmere dich nur nicht! Was
deine Mutter verspricht, hält sie auch; – du kannst völlig beruhigt
sein!

		So, wie kürzlich der Ludwig wieder zu mir war, als er bei mir
vorsprach, – am Nachmittage vor Heiligabend war's – kann Barbro auf
einige Schillinge von ihm rechnen, wenn ich sage, mein Sohn habe
sie nötig! ... Das ist ganz zweifellos!

		Nun, nun, Nikolai! Hab' dich doch nicht so! Ich sage dir ja: du
kriegst es wieder ... Um Gottes willen! wie der mich
ansieht!

		Er sagte nichts, saß nur lange still – und Barbro kam diese Ruhe
geradezu unheimlich vor. Bald versuchte sie es so, bald so:

		»Ich werde es sofort nach den Festtagen versuchen. – Nein,
wirklich! hätte ich gewußt, daß es so kommen würde, hätte ich nie
dein Geld geliehen ...«

		[bookmark: page86] »Nein,
Mutter! – Das mit dem Gelde magst du in Ordnung bringen, wann du
kannst; ich will dich nicht damit quälen. Aber versuchst du, Ludwig
Wejergang darum anzubetteln – dann sind wir geschiedene Leute, hier
in dieser Welt und, soweit es geht, in jener auch! Nun weißt du
Bescheid, Mutter! – Und dann: herzlichen Dank für die
Hochzeit ... herzlichen Dank von meiner Seite und von Sillas!«
Er riß die Tür auf.

	
		
		IX.

		Schön und sorgenfrei hätte Barbro jetzt leben
können, wenn Silla sich nicht wie ein Keil zwischen Kinde und Holz
geschoben hätte! Ihr allein und niemand sonst hatte sie es zu
verdanken, daß sie nun all der Hilfe bar dastand, die sie von ihrem
Sohn Nikolai hätte haben können und nach ihrer innersten
Überzeugung auch hätte haben müssen – mit seinem sicheren
Verdienste, den er allwöchentlich in die Ladenkasse hätte legen
können, die – Gott weiß, wie's kam – nie den Betrag aufwies, den
sie eigentlich aufweisen sollte.

		Daß Barbro es nach echt bäuerischer Sitte unterließ, das mit in
die Rechnung einzubeziehen, was zur Beköstigung ihrer eigenen,
höchst gewichtigen Person draufging, war mehr als wahrscheinlich.
Andrerseits war ihre stets bereite Gastfreiheit mit der Kaffeekanne
nicht ohne einen gewissen Beigeschmack von Handelspolitik – was sie
spendierte, war nur als eine Aussaat zu betrachten, die
mannigfaltige Frucht in Gestalt von Kunden tragen sollte!

		Barbros Behausung ließ es sich in dieser Hinsicht angelegen
sein, der Treffpunkt aller Kaffeeverehrer der Nachbarschaft zu
werden. – –

		Die Wegweiser hatten Schneemützen auf, Schneewehen lagen an den
Wegrändern und auf den Wiesen.

		Während draußen die Schlitten in der Kälte knirschten, und die
Tür, wenn jemand hereinkam, knarrte, saßen jetzt am Nachmittag
Mutter Taraldsen, deren Spezialität [bookmark: page87] Schröpfen und Blutegelsetzen war, und die
lange Mutter Bäkken und taten sich an heißem dampfenden Kaffee mit
Kandis gütlich.

		Mutter Taraldsen erging sich in Magen über die Verderbnis und
Schlechtigkeit der Zeiten, und wie es mit jedem Berufe bergab
ginge, während Mutter Bäkken, immer mehr und mehr zum Widerspruch
gereizt, in ihrer Tasse umrührend den Kopf zur Seite beugte:

		»Ich entsinne mich auch ein ganz klein wenig der alten
Zeiten ... und weiß eigentlich nicht, ob sie besser waren; –
meinetwegen kann ja jeder gern darüber denken, wie's ihm behagt!« –
hier lugte das lange, gelbe Gesicht mit seinen von eigenen
Ansichten blinkenden Augen über die Kaffeetasse; »aber so, wie's
jetzt ist, ist für den Arbeiter der Tag länger geworden! Pfui
Teufel! wie sie früher in Höfen und Stuben im Dunkel hockten mit
ihrem Kienspan an der Schornsteinmauer, um beim Schnitzen und
Spinnen sehen zu können; – und da lagen die Jungens den lieben
Winter lang und räkelten sich und gähnten in ihren Bettverschlägen
von drei, vier Uhr nachmittags, bis sie endlich mit dem Lichte
herausmußten, um am Abend die Pferde zu besorgen ... Das Erdöl
dagegen, das hat sie aus den Federn gebracht! Es ist, als sollten
wir jetzt den ganzen Winter Sonne haben, und die Leute können
wenigstens noch einen Schilling verdienen!«

		»Ja, aber dadurch ist auch nicht alles herrlich
geworden ... wenn sie sitzen und Karten spielen und würfeln
und in den Wirtshäusern zechen!«

		»Das kommt nicht vom Erdöl, das kommt vom Gas! – Und doch ist
das wohl auch zu etwas nutze – als Straßenbeleuchtung und droben in
der Fabrik.«

		»Und zu Völlerei und Tanz und Sünde!« ...

		Mutter Bäkken knickte zusammen – so tief, daß sie mit Wange und
Kinn ihre Tasse berührte – und reckte sich wieder hoch, um recht
sinnreich zu widersprechen.

		Aber da kam die Totengräber-Anna vor den Tresen, die die
Ausschmückung des Kirchhofs zu besorgen hatte, – und da hieß es
Obacht geben, auf das, was man sagte.

		[bookmark: page88] Warum
nicht? wenn's angeboten wird! – sie hatte nichts dagegen, bei der
Kälte ein Schälchen »Heißen« zu genießen. Sie hatte es heute sauer
gehabt ... wegen der großen Beerdigung; ob sie das Läuten am
Mittag gehört hätten? Es war ein etwas sonderbarer Mann! Sie erging
sich, unter Benutzung etlicher Reminiszenzen aus der Grabrede, über
seinen Wert und seine Bedeutung als Mensch und Mitbürger. Reden
hätte es gegeben ... und so viele Zylinderhüte und Blumen, daß
man den Sarg überhaupt nicht sehen konnte ... Ja, das wäre nun
schon der dritte im neuen Jahre, den sie ausgenommen hätten! – sie
seufzte tief.

		»Man erfährt nie, unter was für Leuten man lebt, ehe sie tot
sind!« äußerte Mutter Bäkken. – »Hätte er sich wirklich so viel um
die Armen gekümmert, so hätten sie es gern zu seinen Lebzeiten ein
bißchen ausposaunen können ... Das mag verdreht sein, aber –«
sie beugte langsam ihr immer ausdrucksvoller werdendes Gesicht über
die Kaffeetasse.

		Mutter Bäkken mußte nun einmal für all und jedes ihre eigene
Erklärung haben! – und so sprang Mutter Taraldsen, um des lieben
Friedens willen ablenkend, taktvoll unvermittelt auf das
Fabrikviertel über ... Gestern abend war sie, ihre Egel in
einer zugebundenen Tasse in der Hand, durch die Straßen gegangen,
und da sollte einer doch meinen, wenn er auf dem langen Wege von
der Apotheke hier herauf weder unter die Räuber noch unter die
Mörder fiele, daß er dann auch hier oben unbehelligt gehen
könnte! ... aber sonst was! da kamen sie angerast, die großen,
erwachsenen Frauenzimmer, eine hinter der andern die ganze Straße
entlang auf der Schlitterbahn, mit Geschrei und Spektakel, so daß
sie die Leute um und um rannten! ... Ihr war denn auch die
Tasse mit den fünf Egeln aus der Hand gefallen, und hätte der Mond
nicht geschienen, so daß sie sie auf dem weißen Schnee sehen und
wieder aufsammeln konnte, würden sie alle zusammen futsch gewesen
sein! Diese Josefa und Gunda und Kalla da unten aus der Straße
waren es gewesen und dann die lange Silla, – die kam wie ein
Gespenst [bookmark: page89]
angesaust. »Ja – ha, Frau Holman, die sonst so genau ist, sollte
nur aufpassen, was sie für eine Tochter hat, – wenn's dunkel
wird!«

		Barbro nickte stumm vor sich hin und dachte, Nikolai sollte
schon zu hören bekommen, was die Leute sagten!

		»Ich will doch abends auch mal hingehen und mir das Treiben
ansehen ... ganz gewiß! – Wissen Sie: die Sache mit den Egeln
mißbillige ich auch voll und ganz; da haben Sie durchaus recht! –
Aber das junge Blut muß sich doch auch irgendwie austoben ...
und darf ich mir die Frage erlauben,« – hier legte Mutter Bäkken
den einen Zeigefinger über den andern – »haben sie irgendeine
Möglichkeit, sich zu amüsieren, wenn sie nicht tanzen, nicht
schlittern und nicht Schlitten fahren dürfen?«

		Aber nun geriet Mutter Taraldsen in Hitze:

		»Wenn sich das für anständige Mädchen schicken soll, daß sie
sich mit Gejohl und Radau umhertreiben, dann muß das wohl nach der
neuen Mode sein, von der Mutter Bäkken predige! ... Wenn man
recht nachsieht, sind wohl welche unterwegs, um die Gänseherde zu
treffen!«

		»Dann wäre es richtiger, sich an diese zu halten statt an die
armen Mädels!« kam es hartnäckig von Mutter Bäkken.

		Was Barbro anbetrifft, so merkte sie sich gewissenhaft, was über
Silla gesprochen wurde, und war sich einig, daß Nikolai gewarnt
werden müsse; auf alle Fälle sollte er wissen, was er tat, wenn er
hinging und sich dies Mädchen holte! ...

		Sie hatte ihm heute abend wieder ein Teil davon aufgetischt, und
er saß jetzt finster da und lauschte dem Lärmen draußen.

		Eine Gesellschaft nach der andern sauste auf ihren
Stahlschlitten unter Hallo und Hurra wie Schatten draußen im
Mondschein die Landstraße hinab, – halberwachsene Burschen und
Mädchen und dann und wann auch ein Rodelschlitten voll feiner Leute
von drunten aus der Stadt. Einen Strick über der Schulter, mit den
Hacken fest auf den Boden stampfend, zog ein langer Bengel einen
Holzschlitten mit einer Ladung bergauf ...

		[bookmark: page90] Mit einem
Auge schielte Nikolai unaufhörlich – er konnte nicht anders –
durchs Küchenfenster hinaus und zuletzt ließ er seine Mutter, die
drinnen bei der Paraffinlampe saß, ohne Antwort.

		... Das waren Kristofa und Kalla, die beiden, die dort mitten
auf der Straße standen und schwatzten und immer nur das kleine
Stückchen hin und her schlitterten! Sie erwarteten jemand –
vielleicht Silla? sie standen gerade an ihrer Straßenecke! ...
Sie stritten wohl darum, wer von ihnen sich das Herz fassen sollte,
Madam Holman mit vielen schönen, lieben, freundlichen Worten zu
fragen, ob sie Silla erlauben wollte, heute abend ein Stündchen zu
ihr hinüberzukommen? – Immer nur Lug und Trug!

		Und nun wieder eine ganze Rodelgesellschaft mit feinen Hüten und
glimmenden Zigarren ... direkt vor dem Fenster hielten sie an
und lachten laut ...

		Barbro hielt mit Stricken inne, um zu horchen.

		»Solchen Spektakel haben wir nun jeden Abend bis tief in die
Nacht hinein,« äußerte sie, »solange der Mond die Bahn
bescheint!«

		Es durchrieselte ihn kalt. – Wenn Silla dazwischen war, dann
konnte er nur gleich den Hammer hinlegen und sich selbst auch!

		Richtig – da kam sie und sah sich an der Ecke nach ihren beiden
Freundinnen um ...

		»Guten Abend, Mutter!« sagte er plötzlich und war zur Tür
hinaus.

		»Du? Nikolai!« rief Silla überrascht aus ... »Hast du
nichts von Kristofa und Kalla gesehen? – Ich hätte so gern mit
ihnen gesprochen! Nicht? – Weißt du, wie ich von Hause weggekommen
bin? Ich sagte, ich wolle die Katze für die Nacht hereinholen. In
Wirklichkeit aber jagte ich sie zur Tür hinaus und sperrte sie
draußen im Verschlag unter das Bükefaß. Wenn sie nun bloß nicht
miaut!«

		Sie schaute sich wieder eifrig um, und der langgestreckte
Schatten auf dem Schnee zeichnete ihre schmale Gestalt ab und
wiederholte ihre duckenden Bewegungen.

		[bookmark: page91] »Sie haben
mir doch versprochen, auf mich zu warten!« ...

		»Na, dann sind sie eben ganz einfach fortgegangen!«

		»Ganz einfach? ... sie dachten, ich könnte heute abend mit
ihnen ausgehen, und wenn sie nicht schon hier gewesen sind, müssen
sie womöglich in der Kälte stehen und warten, – denn, siehst du,
ich muß wieder hinein, sonst kommt Mutter hinter mir her! ...
Nickelchen! willst du lieb sein, ja?« – sie faßte ihn an der Jacke
und rüttelte ihn hin und her, – »dann such' sie und sag' ihnen von
mir – aber nicht vergessen, du! – sag' ihnen, daß ich heute abend
hübsch zu Hause bleiben muß; aber morgen und übermorgen, hurra! da
bin ich frei! ... bestell ihnen, Mutter müßte die ganzen
letzten Tage der Woche bei Antonisens waschen, – dann wissen sie
schon Bescheid! – Aber siehe nur zu, daß du sie findest, Nikolai!
sonst werden sie mir böse!«

		Nikolai war nicht unempfänglich für ihre Liebenswürdigkeit, auch
nicht für ihr nettes und hübsches Aussehen; aber es wirkte geradezu
entgegengesetzt, während sie so stand und ihn an der Jacke
rüttelte, hörte er die ganze Zeit über die Rufe auf der
Landstraße.

		»Recht so! recht so! Silla! Du willst dich nun völlig frei
machen! ... Ja, laß dich nur ins Leben hinauslocken! – Aber
daß ein ordentliches Mädchen sich in dieses Treiben hineinreißen
läßt!« setzte er schroff hinzu.

		»Ein ordentliches Mädchen? ... ordentliches Mädchen!

		– Willst du mir bitte sagen, was für Vergnügen es haben
soll? ... Es wundert mich wirklich, Nikolai, daß du dir nicht
so 'n ordentliches Mädchen gesucht hast, so eine, die steif wie ein
Ladestock einhergeht, die Hände brav unter der Schürze versteckt,
und nur aus Versehen rutscht, wenn sie an eine Schlitterbahn kommt
– die nicht einmal nach einem Schlitten zu schielen wagt, weil sie
so ordentlich ist! ... Jawohl! so eine möchtest du wohl haben!
– Und wenn du dann in der Schmiede ständest und den lieben langen
Tag über hämmertest, und sie sich in ihre Arbeit vergrübe und auf
allen Vieren im Hause hinter dem Waschfaß läge, dann hättest du es
wohl, wie du's dir wünschtest! ... Aber das sage ich [bookmark: page92] dir, Nikolai! wenn's
kein Vergnügen mehr in der Welt geben soll – dann: Adieu! dann
verzichte ich! ... Ich habe lange genug zu Hause eingesperrt
gesessen!« ...

		Er schüttelte den Kopf ... »Wenn nur nicht all die Wölfe
wären, die dahinten suchen! Aber, siehst du, – die wollen auch ihr
Vergnügen haben! und ... und wir kleinen Leute müssen uns das
bewahren, was wir haben, mein' ich. – Und wenn du willst wie ich,
Silla! dann gehen wir jetzt gleich vom Fleck weg zu deiner Mutter
hinein!« Er faßte sie dabei an der Hand, um Ernst zu machen.

		»Du bist wohl verrückt, Nikolai!« stieß sie ängstlich aus; der
Beschluß war ebenso entsetzlich wie unerwartet. – »Nein, nein! nur
das nicht!« bat sie eifrig flüsternd ... »Denk doch an
Mutter! ... Hast du ganz vergessen, wie sie ist! ... Es
ist ja früh genug, wenn wir etwas haben, auf das hin wir heiraten
können!«

		»Früh genug? – nein, für mich ist es nicht früh genug, Silla! –
ich muß es nun vom Herzen los werden.«

		»Und wie sollte es mir nachher zu Hause gehen?« ...

		»Oh! oh! nur keine Angst, Herr Nikolai! – ich darf doch wohl mit
eigenen Augen sehen, wie hoch mein Töchterchen seine Mutter
einzuschätzen beliebt, die jetzt als arme, schutzlose Witwe
dasitzt!«

		Es war Madam Holmans Stimme; sie stand, übernatürlich groß, in
der Tür.

		»Ich dachte, ich hätte mit dem Tode Holmans das Schlimmste
hinter mir, und es würde mir erspart bleiben, mein eigen Fleisch
und Blut draußen auf der Straße mitten im Schnee bei unerlaubten
Gesprächen zu ertappen. Auch habe ich's mir nie träumen lassen, daß
dieser M–ensch je wieder sich unterstehen würde, meinem Hause so
nahe zu kommen! ... Sofort kommst du mit herein,
Silla! ... herein! hörst du! herein mit dir! sofort!«

		Hätte man die Bestandteile von Madam Holmans letzten, jammernden
Fisteltönen zerlegen können, würde man eine Fundgrube seelischer
Erregung entdeckt haben: gekränkte Mutterwürde, Wut, Verachtung,
Haß und etwas [bookmark: page93]
Zentnerschweres, das ganz zermalmend wirken sollte und auch
tatsächlich Sillas Knie erbeben machte; sie stand regungslos
da.

		Nikolai jedoch war ein wenig härter geworden als in früheren
Tagen; er war zu der Überzeugung gelangt, daß es Leute gäbe, die er
mehr fürchte als Madam Holman. Deshalb ließ er sich auch nicht
bange machen:

		»Trotzdem muß ich mir die Bitte erlauben, heute abend bei Ihnen
mit eintreten zu dürfen, Frau Holman! – Denn ich bin heute nicht
gekommen, um hier draußen im Schnee zu stehen. Mit Ihnen selbst
habe ich zu sprechen.«

		»Das ließe sich wohl gleich hier auf der Stelle erledigen, –
solange wird's doch nicht dauern!« antwortete Frau Holman höhnisch.
»Hierher, Silla!«

		»O nein! so lange dauert's nicht; aber ich müßte doch das eine
und andere erklären, das dazu gehört ...«

		Als Frau Holman immer noch keine Miene machte, die Tür
freizugeben, und bloß wiederum der Tochter winkte, ergriff Silla,
aus ihrer Verwirrung und Angst erwachend, plötzlich Partei. Jetzt
galt es lediglich, die Augen zu schließen und mit Nikolai
zusammenzuhalten, und sie faßte ihn mutig am Arme.

		»Ja, Frau Holman, es ist so, wie Sie sehen ... wir halten
zusammen, wie wir's getan haben von ganz klein auf! Und heute abend
wollte ich um sie anhalten und fragen, ob wir auf Ihre Einwilligung
rechnen dürfen. Denn mit meinem Gesellenbrief und meinem guten
Verdienst ... und wenn ich nie zu trinken anfange,
und ...«

		Jetzt handelte Silla mit dem Mute der Verzweiflung: von hinten
drängte sie Nikolai, so daß sie alle drei – Frau Holman gab halb
unfreiwillig nach – durch die Tür und in die Stube hinein
gelangten, wo's zum Kampfe kam! ...

		während Silla, das Gesicht in den Händen vergraben, im Dunkeln
auf einem Stuhl zusammengesunken lag, und Nikolai mit ruhiger
Sachlichkeit für sich plädierte und es so einleuchtend wie möglich
machte, daß er jetzt die besten Aussichten habe, Werkmeister zu
werden und eine Frau versorgen zu können – nahm Frau Holman eine
ungeheuer [bookmark: page94]
vornehme, ablehnende Haltung ein. Sie ließ alle ihre Fähigkeiten
spielen; sie reckte sich in ihrer ganzen Würde empor, spielte bald
die Beleidigte, bald die Überraschte!

		Sie war gerade im Begriff, sich zur Verteidigung ihrer
mütterlichen Rechte auf Tod und Leben aufzuraffen, als ihr
plötzlich eine Erleuchtung kam. Ihren Augen eröffnete sich eine
Zukunftsperspektive ... wenn Nikolai je die großen Worte und
Gelübde, die er jetzt gab, erfüllte, dann mußte sie im schlimmsten
Falle, wenn es so weit käme, verlangen können, bei ihnen zu
wohnen!

		Dieser Gedanke hinderte sie jedoch nicht, jedes Zugeständnis
unter tiefem Seufzen um den höchsten Preis zu verkaufen.

		Sie müsse gestehen, sie habe eigentlich an ganz etwas anderes
für Silla gedacht! – und wie es auch kommen möge, von irgendwelchem
Umherlaufen und irgendwelcher Liebelei zwischen ihnen wollte sie
nichts wissen, ehe nicht Nikolai ebensoviel Bargeld auszuweisen
hätte wie Holman. Er hätte hundert Taler gehabt und einen guten
Lohn, und wenn Nikolai so viel Geld vor ihren Augen aus den Tisch
zählen könnte, – dann wäre es Zeit, der Sache näherzutreten!

		Hundert Taler ... das war doch endlich ein klares Wort.
Damit hatte er sie am Bande! ...

		Dieses Gefühl etwa beherrschte ihn, als er etwas später, um den
Weg abzukürzen, quer durch den tiefsten Schnee lief, und bei Barbro
anklopfte. Er mußte jemand haben, dem er es erzählen konnte, daß
Frau Holman sich in seine Verlobung mit Silla gefunden
hätte! ...

		Als Barbro in der Nacht im Bette lag und sich langsam von ihrem
Schrecken erholte, kam sie nach und nach zu ungefähr demselben
Standpunkte ihrem wohlerwogenen Vorteil gegenüber. Sie richtete
sich in ihrer ganzen Gewichtigkeit im Bette auf, von einer
glänzenden Idee erleuchtet: Sie könnte ja doch bei Nikolai
wohnen!

		Dieser Kramladen fraß sie völlig auf – daß sie ihn auffraß, auf
den Gedanken kam sie nicht.

		[bookmark: page95] Am
folgenden Sonntag war Madam Holman bei Barbro zum Kaffee;
alldieweil aber Madam Holman nichts von dem Vorgefallenen erwähnte,
schwieg Barbro auch. Nur einmal leitete sie das Gespräch auf ihren
Sohn Nikolai über und meinte, er würde möglicherweise im Herbst,
wenn das Zimmer nebenan frei würde, dorthin ziehen. Das sei auch
nur ganz in der Ordnung, wenn man bedenke, wie sie immer getrennt
gewesen wären!

		Weshalb Madam Holman augenblicklich in Nachdenken verfiel, die
Lippen zusammenkniff und durchaus keinen Kaffee mehr haben wollte –
nein danke! wirklich nicht! – und weshalb sie etwas unerwartet
ihren Besuch abkürzte, bleibe dahingestellt. Es muß nur
festgestellt werden, daß vom selben Augenblick an ein Kampf im
Nebel zwischen ihnen begann – selbstverständlich in den
freundschaftlichsten Formen (wie der gewissenhafte Chronist, schon
Madam Holmans wegen, hinzufügen muß).

		Die Kaffeebesuche wurden wenn möglich mit zunehmender Häufigkeit
fortgesetzt, aber zu einem war jede von ihnen bei alledem immer
fester entschlossen: Sollte sie selbst es nicht erreichen, bei
ihnen wohnen zu können, so wollte sie unter allen Umständen einen
Riegel davor schieben, daß die andere das Haus beziehe und
ausfülle!

		Die beiden Schwiegermütter in spe ließen es sich nach Kräften
angelegen sein, sich gegenseitig unmöglich zu machen. Aber von dem
stillen, berechnenden Kampfe, der tief im Untergründe ausgefochten
wurde, hatten Nikolai und Silla nicht die leiseste Ahnung.

	
		
		X.

		Seit Frau Holman gesehen hatte, welche
Freiheiten Silla herauszunehmen erdreistete – sie war über ihre
eigene Verblendung wie aus allen Himmeln gefallen –, war sie
unvergleichlich viel achtsamer geworden – und unvergleichlich mehr
auf der Hut vor Nikolai!

		[bookmark: page96] Leider!
leider hatten sich die Früchte des Müßigganges geoffenbart, und
gegen sie gab es kein anderes Mittel, als gewissenhaft darüber zu
wachen, daß Silla arbeitete.

		Unter diesen Umständen bekam denn Nikolai bald zu fühlen, daß
seine Stellung sich nicht im entferntesten gebessert hatte, seitdem
seine Eigenschaft als Freier offenbar geworden war. Aber obwohl er
jetzt höchstens ganz gelegentlich einmal einen Schimmer von ihr zu
sehen bekam, hatte er doch einen großen Schritt vorwärts getan.
Jetzt brauchte er nur zu arbeiten und tüchtig zuzugreifen, und das
tat er als rechter Kerl; Hammer und Vorhammer flogen in seiner
Hand, als säße Dampf dahinter!

		In gewisser Weise war er ja auch recht beruhigt; denn wenn Frau
Holman so genau auf ihn aufpaßte, so war gleichzeitig diese
Achtsamkeit ein gewisser Schutz vor anderen! Es war ein
beruhigendes Gefühl, daß sie abends nicht mehr unter den
verwilderten Mädchen dort oben zu finden war ...

		Trotzdem lief es ihm kalt über den Rücken, als er eines Tages
den Jungen Wejergang traf, der gerade aus Barbros Tür trat. Er
schielte noch in der Tür Nikolai gleichgültig ins Gesicht, als
entsinne er sich seiner nicht mehr recht, und fragte zu Barbro
hinein, ihm im Fortgehen zunickend:

		»Ist das der Bengel?« – –

		»Was hat er hier zu tun gehabt, Mutter?«

		»Nichts!«

		»Hast du Geld von ihm geliehen?« fuhr er schroff fort.

		»Was fällt dir ein! ... nicht einen Schilling – und wenn
ich's noch so nötig hätte.«

		»Wovon schwatzte er?«

		»Er wollte sich nur eine Zigarre anzünden, wie er so oft tut,
wenn er hinuntergeht. Davon hast du doch wohl keinen Schaden! – Und
es nützt auch kaum, es ihm zu verbieten, sollt' ich meinen ...
weder mir noch dir!« Die letzten Worte fügte sie rot vor Ärger
hinzu.

		»Nein, ich kann's ihm gewiß nicht verbieten, Mutter! – aber das
merke dir: wenn du von ihm Geld leihst, ist zwischen uns alles aus
und vorbei!«

		[bookmark: page97] »Aber,
Nikolai! Du bist so hitzig!! – Was du nur ... ich werde schon
nichts leihen!« Dabei wandte sie sich um und schob etwas, das sie
in der Hand hielt, in ihre Bluse hinein. – »Was du nur denkst!«

		»Ich habe es wohl gemerkt; er hat von mir gesprochen!«

		»Nein, mit keinem Wörtchen!«

		»Doch, Mutter!« beharrte er düster.

		»Von dir? ... Na ja, ich erzählte ihm ein wenig davon, wie
du den Tag über dich für die paar lumpigen Schillinge abschindest,
die du Madam Holman bringen sollst.« Barbro redete etwas verlegen
und verwirrt.

		»Und vielleicht auch von der Geschichte mit Silla?« fragte er
forschend.

		»Nein, nicht die Spur! das wußte er wohl schon selber. Ich bin
kaum die einzige, die davon unterrichtet ist – hier oben in diesem
Klatschwinkel – und so wahr ich lebe, Nikolai! – ich habe kein
Sterbenswörtchen davon verlauten lassen heute!« fügte sie
hinzu.

		»Dann hättest du es meinetwegen gerne sagen können; – dem Kerl
würde es ganz gut tun zu wissen, daß sie verlobt ist!«

		»Na, – habe ich das nicht gesagt? – er wollte es nur nicht
glauben!«

		»Nein, das kann ich mir denken!« Nikolai stand am Fenster und
grübelte ... Diese Besuche Wejergangs ...

		– Als ob er nicht tagsüber schon genug Sorge und Spektakel unten
in der Schmiede hätte! Es drehte sich darum, ob er Werkmeister
werden sollte. Die alte Madam Ellingsen hatte aus diesem Anlaß
schon mehrfach nach ihm geschickt, und es sah aus, als ob es so gut
wie abgemacht sei.

		In diesem Stadium waren die Verhandlungen zwischen ihnen eine
Zeitlang stehengeblieben; mit irgendeinem Abschluß eilte es nicht,
da er die Stelle erst im Herbst antreten sollte.

		Schließlich aber kam es Nikolai vor, als benähme sich Frau
Ellingsen etwas merkwürdig.

		Er bemerkte auch, daß sie in der Schmiede ziemlich viel
schwatzten und tuschelten. Aber der Gedanke, daß Madam [bookmark: page98] Ellingsen sich
zurückzuziehen gedächte, kam ihm erst, als einer der Gesellen eines
Tages höhnisch äußerte, es sei wohl niemand in der Schmiede, der
daran dächte, Olaves das Brot aus dem Munde zu nehmen, wenn sich
jemand darauf einließe, dann möge er sich nur hübsch in acht
nehmen! ... Die ganze Schmiede stände hinter Olaves!

		Das wußte Nikolai recht wohl, daß sie scheel auf ihn blickten,
weil er immer dastand und schuftete, wie wild hinter jedem
Schilling her war und standhaft nein sagte, wenn sie ihn zum Bier
oder Schnaps mithaben wollten.

		Das Richtigste war, je eher, desto besser mit Madam Ellingsen
ins Reine zu kommen!

		Und so trat denn Nikolai bald, die Mütze in der Hand, bei ihr in
die Stube, um sich umzuhören, wie die Sache stünde.

		Es verging geraume Zeit, ehe sie unter »hm!« und »hm!« ihre
Brille ab- und wieder gehörig aufgesetzt hatte. Und dann kam's mit
mancherlei ja und aber: Er möchte es nur nicht übelnehmen – Madam
Ellingsen wisse ja, daß er ein außerordentlich tüchtiger Schmied
sei! – aber alle Welt wisse auch, was für ein rechtschaffener und
biederer Mensch Olaves sei, und sie sei eine alte Frau, die jemand
haben müsse, auf den sie sich völlig verlassen könne – ja, sie
wolle Nikolai gewiß nicht beleidigen; aber sie müsse
bedenken ...

		Das war der Bescheid, den er erhielt, und damit waren die
Aussichten dahin, auf die er sich verlassen, auf die er hingewiesen
hatte, als er um Silla anhielt, – dahin!

		Als er am nächsten Morgen zur Schmiede kam, sahen sie alle so
vergnügt aus. Sie wußten, daß er hingewesen war und sich von Madam
Ellingsen Bescheid geholt hatte! ... Aber wenn sie glaubten,
sie könnten ihn reizen oder von seinem Vorhaben abschrecken, dann
irrten sie sich.

		Olaves tat, als sei nichts vorgefallen und erbot sich sogar
höflich, ihm beim Durchziehen eines Stanzeneisens behilflich zu
sein.

		Nikolai kehrte ihm nur den Rücken zu: »Ich mische mich nicht in
anderer Leute Arbeit und rate jedermann, sich nicht [bookmark: page99] in die meinige mit List und
Tücke einzudrängen! – sonst könnte ich ihm den Rücken schweißen,
daß er so heiß wird, wie das rote Eisen dort!« – murmelte er mit
einem Blick auf Olaves vor sich hin.

		Es entstand ein allgemeines Schweigen.

		Aber in der Mittagspause wurde ein schlammiger Brei über diesen
Zwischenfall angerührt. Denn alle hatten es gehört, daß er eine
schwere Drohung gegen Olaves ausgestoßen hatte; – und
vorsichtshalber nahm Olaves sich auch Zeugen für die Worte, die
gefallen waren.

		»Der Kerl ist imstande, seinen Hammer zu andern Dingen als zum
Bolzenschmieden zu gebrauchen, wenn er mit einem unter vier Augen
steht!«

		Nikolai ließ sie schwatzen, soviel sie wollten; ihn kümmerte es
nicht; er tat seine Arbeit und war sich wohl bewußt, daß Haegberg
nichts auszusetzen hätte. Auf eine Enttäuschung war er jetzt
vorbereitet!

		Aber eines wollte Nikolai tun, ehe er verloren gab: zu Haegberg
gehen und ihm alles erklären, damit der Meister Bescheid wußte,
wenn sie ihn fragte, wen er vorschlüge.

		Eine endgültige Antwort von Frau Ellingsen ließ indessen eine
Woche nach der anderen – ja, schließlich zwei Monate lang – auf
sich warten!

		Was war nur mit dem Frauenzimmer los? Die ganze Schmiede
wunderte sich darüber, – einen Werkmeister müßte sie doch im Herbst
haben!

		Endlich, eines schönen Morgens kam die Botschaft. –

		Es war gegen Abend an einem brennendheißen Sommertage. In dem
grauen Holzhause, in dem Frau Holman wohnte, standen in beiden
Stockwerken nach dem Hofe zu die kleinen Fensterscheiben offen und
sogen begierig das bißchen Kühle ein, das in der Luft war, während
drinnen die Bewohner mehr oder weniger leicht gekleidet ihrer
Beschäftigung nachgingen. Ein schwacher Luftzug bewegte nur dann
und wann die halb durchsichtigen Zuggardinen oder das weiße Zeug,
das im Hofe an den Leinen hing.

		[bookmark: page100] Hinter
dem Fenster im ersten Stock, gerade über der Kellerluke, stand ein
schlankes, schwarzäugiges Mädchen, mit aufgekrämpelten Ärmeln
eifrig am Hahne der Wasserleitung beschäftigt, unter der sie einen
Kübel mit Wäsche hatte. Der Kopf, von dem kühlen Wasserstrahl
erfrischt und belebt, war bald über, bald unter der Gardine
sichtbar.

		Plötzlich hielt sie verwundert inne.

		Nikolai, die flache Mütze triumphierend auf die eine Seite
geschoben, trat ein:

		»Die Welt ist doch schön, Silla! Es kommt nur darauf an, daß
alles richtig und in Ordnung ist ... wer keinen Vater hat, muß
eben sein eigner Vater sein, verstehst du!«

		»Aber Nikolai! ... weiß Mutter, daß du hier bist?«

		»Pah, was geht mich das an! – Meine Mutter sagte mir gerade, bei
Antonisens sei große Wäsche! ... Aber Silla, weißt du, es
hatte Eile, – denn wenn's dich interessiert: heute habe ich
Bescheid bekommen, daß ich bei Frau Ellingsen Werkmeister werden
soll ... Zehn Taler mehr im Monat!«

		»Werkmeister? ist das wahr, Nikolai?« sie trat von dem Kübel
zurück und blickte ihn zweifelnd an ... »Komm mal her mit
deinem schwarzen Kohlengesicht!« sie warf rasch die Wäsche aus dem
Kübel. »Es ist wirklich zu toll, wie schwarz du bist! –
Werkmeister, sagst du! ... ist's aber auch wirklich und
wahrhaftig wahr? – Du mußt dir eine kleine Dusche gefallen lassen,
hörst du! ich kann ja den Herrn Werkmeister vor lauter
Kohlenschwärze nicht sehen! – – Sie hat also nicht erst Ovales
gefragt, Madam Ellingsen?«

		»Nein, das hat sie nicht!«

		»Und niemand hat gegen dich geredet und Frau Ellingsen vor dir
bange gemacht – wie damals?«

		»Oh, Haegberg hat ihr wohl ein Licht aufgesteckt, daß er keinen
Schaden von mir gehabt hat.«

		»Wenn sie nur nicht wieder im Gange sind und alles tun, was in
ihren Kräften steht. Denn daß du ihnen vorgezogen wirst, das ärgert
und quält und peinigt jeden von ihnen, – besonders seit damals, wo
du Olaves seine Radzapfen noch [bookmark: page101] einmal machen mußtest. Dann wühlen sie
alle möglichen alten Geschichten wieder aus!«

		»Ach was! sie werden schon nicht! ... Es geht doch alles
richtig zu in der Welt, sage ich dir, und Frau Ellingsen nimmt den
Schmied, der ihre Schmiede am besten im Gange hält. Übrigens ist es
baumsicher, der Kontrakt ist heute vormittag geschlossen. Es war
auch die höchste Zeit, denn das Geld, das ich kürzlich Mutter
geliehen habe, das ... das ... hui!« er pfiff, – »das
geht denselben Weg wie das andere! ... es fliegt und fliegt
bei ihr! – Ich finde, sie handelt sich bergunter statt
bergauf ... und ihr Verdienst geht den Krebsgang!«

		»So – siehst du! nun bist du so fein und blank, daß du
ordentlich strahlst ... so! Die Haare hinüber! – sonst wird
dein Hahnenkamm allzu obsternatsch ...«

		»Ich stürzte gleich aus der Schmiede, um zu dir zu laufen und es
dir beizubringen. Erst war ich bei Mutter drinnen, und da habe ich
ihr versprochen, hinzugehen und Makrelen zum Abendessen zu
kaufen ... Es sollen heute zwei Schuten eingelaufen sein!«

		Sillas Miene verriet, daß das eine Sensationsnachricht war. Sie
waren beide eingeborene Stadtkinder, und an die Ankunft der
Makrelen knüpfte sich eine Reihe von schönen Erinnerungen und
Vorstellungen aus der Zeit, als sie noch unten bei den
Landungsbrücken wohnten.

		Sie sah eine Zeitlang unschlüssig aus.

		»Ob ich wohl mein Tuch umhängen und mit dir gehen darf?« platzte
sie schließlich heraus ... »Warte weiter unten auf mich,
Nikolai, – damit uns hier oben niemand in den Straßen zusammen
sieht!«

		Das war ein Vorschlag, dem nicht leicht zu widerstehen war – wie
eifrig tat sie – ... er war ja auch heute Werkmeister
geworden!

		Es dauerte auch nicht lange, da hatte sie das blaugestreifte
Kleid an, ein Tuch über den Kopf geworfen und folgte ihm nach.

		[bookmark: page102] Und sie
segelten zusammen los – sie vergnügt schwatzend wie in alten Tagen,
wenn sie sich fortgeschlichen hatten, er nur damit beschäftigt, sie
anzusehen und anzuhören. Und mitten auf der Straße trieben sie
entlang, ohne alle Vorsicht; dicke Staubwolken wirbelten bei jedem
Schritte auf. Nikolai sah nichts als Silla mit ihren schwarzen
Augen, warm und munter, mitten in dem Staubnebel.

		Unten in der Stadt waren die Straßen in der Gegend des
Fischmarktes an dem warmen Sommerabend ganz stark bevölkert. Es war
deutlich zu merken, daß da irgend was mehr Leben und Bewegung
brachte. Draußen auf der Brücke wimmelte es von Menschen, die über
das Geländer hingen und auf die hinabsahen, die unter Lärmen, Rufen
und Schreien sich herandrängten, um eine Makrele zum Abendessen zu
ergattern.

		Nikolai und Silla waren gleichfalls unten bei den Booten, um
ihren Anteil an der abendlichen Herrlichkeit zu ergattern. Sie
hatte nicht umsonst ihre ganze Kindheit hindurch unten am Kai
gewohnt; den Frauen den besten Fisch gerade vor der Nase
wegzuschnappen, war für sie eine Kleinigkeit! ... Sie bewegte
sich mit wahrem Feuereifer feilschend über das Boot:

		»Nein, danke schön, liebe Frau! dies alte verdorrte
Makrelgerippe schmiert Ihr mir nicht an! – Gebt mir von denen da
unter der Ruderbank – ja, richtig! die beiden – jawohl!«

		Sie wog sie in der Hand, um zu prüfen, ob sie fest und feist
wären.

		Nikolai griff schon in die Tasche; Silla aber warf die Makrelen
verächtlich wieder ins Boot:

		»... sind ja die reinen Meergreise, so alt! ... und Augen
so tot wie Hornbrillen!«

		»Die guten ...«

		»Pscht! Nikolai! – – Wenn wir heute damit fürliebnehmen sollen,
müßt Ihr ein oder zwei Schillinge ablassen, Frauchen!«

		Sie bekam sie in der Tat für fünf Schilling das Stück.

		[bookmark: page103] »Du bist
aber ein Handelsgenie, Nikolai!« neckte sie ihn auf dem Heimwege.
»Sieh nur, wie groß und frisch sie sind ...«

		Droben stand Barbro auf der Treppe und schaute, die Hand über
den Augen, aus, ob Nikolai nicht bald mit den Fischen käme.

		Wer aber ganz gemächlich des Wegs gezogen kam, das war Silla;
natürlich kamen Barbro und sie ins Gespräch, bis endlich Nikolai
mit den beiden Makrelen gleichfalls auftauchte.

		Selbstverständlich mußte Silla mit eintreten und probieren, wie
sie schmeckten; da gab's keine Widerrede! ... Barbros Ehre und
allbekannte Gastfreiheit duldeten es nicht anders! ...

		Drinnen bei Barbro brutzelten und bratzelten die Makrelen im
hellen Abendglanze auf dem Feuer. Der eigentümliche, etwas strenge
Duft stieg immer stärker, immer appetitlicher empor.

		Jetzt mußten sie gewendet werden, ... neues Fett in die
Pfanne ... neues Zischen! ...

		Der Duft stieg durch das offene Fenster weit in die Straße
hinaus.

		Barbro bewegte sich gravitätisch und majestätisch hin und her,
während Silla ihr rasch und behende bald diese, bald jene
Handreichung leistete, hierhin und dorthin sprang, ehe Barbro sich
überhaupt einmal umgedreht hatte, und dabei keinen Augenblick den
Fisch aus den Augen oder den Sinnen ließ.

		Nikolais breites, freudestrahlendes Gesicht verfolgte den ganzen
Vorgang des Bratens mit tief interessierter Aufmerksamkeit:

		»So 'ne Makrele ist ein Biest, das gebraten sein will!«

		Und dann endlich die einzelnen Stücke aus der Pfanne und aufs
Brot!

		Die Abendkühle begann erfrischend durch die warmen Häuserreihen
hinzuziehen. Die drei, die sich da an den Makrelen gütlich taten,
hatten das Gefühl, einen Festabend zu verleben.

		Und dann: Werkmeister! ... [bookmark: page104]

	
		
		XI.

		Eingemauert, wie sie die langen Abende über ihre
Arbeit gebeugt sitzen mußte, während die Mutter mit Habichtsaugen
über sie wachte, gab es für Silla keinen anderen Ausweg, als sich
droben in der Fabrik zu entschädigen.

		Dort huschte sie, in ihrem unterdrückten Sehnen so eifrig
interessiert, daß ihre Augen beim Schwatzen, Tuscheln und Flüstern
strahlten, unter ihren verschiedenen Idealen umher.

		Natürlich war es Kristofa, die alles mit einem bezaubernden
magischen Schimmer zu überziehen verstand. Ein kleiner Spaziergang,
eine vermutliche Verlobung, ein Abend mit Tanz – alles gestaltete
sich unter ihrer geschäftigen Einbildungskraft zu Begebenheiten,
denen es nie an einem Helden mangelte.

		Silla selbst hatte einen kleinen Roman, den sie für sich selbst
behielt; – vor allen, Dingen durfte sie ihn Nikolai nicht
erzählen!

		Sie mußte auf der Hut sein, wenn sie mittags etwas für die
Mutter bei Barbro einkaufen sollte, – daß Wejergang nicht im Laden
war, um sich auf dem Wege zur Stadt seine Zigarre
anzuzünden! ...

		Kürzlich, als sie ihn dort wieder traf, lachte er und fragte
sie, ob das »Schwarzäuglein« neuerdings vor ihm ausrücke? – so
gefährlich sei er doch nicht! ... In der letzten Zeit sei sie
ja wie weggeblasen! Einige munkelten, ihre Mutter halte sie wegen
eines Schmiedegesellen eingesperrt – ob das wohl wahr
wäre? ... Wenn ein junges Mädel zwei so schwarze Augen hätte,
dürfe es sie nicht verstecken ...

		Ein eigentlicher Kriegszustand herrschte zwar nicht, aber er
wußte recht wohl, daß sie aufpaßte und wartete, bis er den Laden
verlassen hatte, und wenn's auch noch so lange dauerte.

		Dies war für sie wie ein Sonnenstrahl durch eine hohe, dicht
gefügte Holzplanke!

		Sonst floß ihr Leben, den einen Tag wie den andern, gleichförmig
dahin. Die wenigen Male, wo Nikolai Gelegenheit [bookmark: page105] fand, ein paar Wörtchen mit
ihr zu schwatzen, klagte Silla ganz erbärmlich.

		Sie redete sich in solche Verbitterung hinein, daß sie zu weinen
anfing, weil die anderen – alle anderen! – alles mögliche tun
durften, bloß sie nicht! ... Erst sei sie während ihrer ganzen
Kindheit und Jugend in ein Kellerloch gesperrt gewesen und jetzt –
wo sie allmählich sozusagen erwachsen wäre – sei sie geradezu in
eine Zwangsanstalt gekommen!

		Nachdem sie eine Zeitlang düster und traurig hierbei verweilt
hatte, schlugen ihre Betrachtungen eine andere Richtung ein, und
sie begann mit großer Lebhaftigkeit, sich in Gedanken auszumalen,
wie sie beide – Silla und Nikolai – sich amüsieren wollten, wenn
sie erst einmal der Gefangenschaft entronnen wäre. Sie wollte sich
wie alle anderen jungen Leute amüsieren, und mußten sie auch in
ihrem eigenen Stübchen tanzen! – und abends wollten sie rudern und
fischen und Sonntags mit dem Essen in den Wald hinaus und jauchzen
und jubeln, daß es von den Felsen wiederschallte ...

		Ihre Augen funkelten, und sie war fast rasend ob all dem Zwang
und all der Arbeit, worunter sie schmachtete!

		Aber wenn sie sich nicht in Feuer redete, sah sie bedrückt aus –
jedesmal schlimmer, dünkte es Nikolai. Immer sah er ihr Gesicht mit
dem kläglichen Ausdruck.

		Es war nichts anderes zu tun, als die Zähne zusammenzubeißen und
zu hämmern – und auf die Zeit der Erlösung im kommenden Winter zu
hoffen! ...

		– Georgine Kornelinssen im übernächsten Pause, die beim
Schuhmacher nadelte – das wäre ein ordentliches, nettes Mädchen! An
die solle sich Silla nur halten, meinte Frau Holman; es dämmerte
ihr langsam auf, daß Pflichterfüllung auch ihre Sorgen haben kann!
Sonntags könnten sie sich ja abwechselnd besuchen, dann wären sie,
hier wie dort, immer unter Aufsicht!

		Ja, Madam Holman erlaubte sogar, daß Silla eines Sonntags mit
Georgine in die Stadt spazieren durfte. Ab und zu mußten junge
Leute ja einmal ein Vergnügen haben.

		[bookmark: page106] Silla
hatte die ganze Woche hindurch diesen Sonntag mit brennender
Ungeduld erwartet, wie ein Vogel, der aus dem Bauer befreit werden
soll, und endlich brach der Morgen an, voller Erwartungen, was der
Tag bringen würde ...

		Sie trabten zur Stadt hinab – Silla gleichsam ungeduldig in die
Zügel schäumend, nun ja nichts von den Herrlichkeiten des Tages zu
verlieren.

		Aus den Straßen und im Parke promenierte um diese Zeit des
Sonntagnachmittags das große Publikum im feinsten Staat auf und ab
und musterte sich; und Silla und Georgine hatten eine Zeitlang mehr
als genug damit zu tun, sich gegenseitig auf die elegantesten Moden
aufmerksam zu machen.

		An der Natur schien niemand Geschmack zu finden; sie trafen nur
dann und wann einmal einen müden, gelangweilten Menschen, der
augenscheinlich nicht wußte, was er mit einem solchen
Sonntagnachmittag anfangen sollte, und von Zeit zu Zeit stehenblieb
und in die Bäume hinaufsah.

		Eine Schildwache rief ihr langgezogenes »Ab-lö-sung vor!« Es
klang wie ein mächtiges Gähnen in den Nachmittag hinein! – Draußen
auf dem stillen, blanken Fjord lagen Boote und Fahrzeuge und
schaukelten in der Hitze, in der sich kein Lüftchen
regte ...

		Hier war nichts los; deshalb lenkten sie ihre Schritte dem Hafen
zu.

		Dort war es ebenfalls einsam und sonntäglich öde ... Die
Schiffe wie ausgestorben!

		Also wieder durch die Straßen hinauf!

		Auf dem Markte standen einige beschäftigungslose Arbeitsmänner,
die sich als Sonntagsvergnügen die Zeit mit ›Dummkopf-Wechseln‹
vertrieben, während hinter ihnen die Kirche läutete und die
Gläubigen zum Abendgottesdienste lud.

		Müde, gelangweilt und durstig schlichen sie durch die Straßen
weiter, bis sie in den bunten Strom von Menschen gerieten, die zur
Brücke hinabgingen, an der alle Augenblicke Dampfer an- und
ablegten, um das Publikum zu den Inseln hinüberzubefördern.

		[bookmark: page107] Hier
entstand eine Meinungsverschiedenheit.

		Georgine fand, es sei so überfüllt und vielleicht unschicklich,
jetzt, wo es bereits spät wurde, noch mit dem Dampfer zu
fahren.

		Aber Silla meinte, sie hätten lange genug auf den Straßen Staub
geschluckt, und sie müßten das bißchen Zeit, das sie hätten,
ausnützen. Wollte Georgine sich etwa mit dem Amüsement, das sie
bisher gehabt hätten, begnügen und heimgehen?

		Es war kühl und erfrischend, da vorn im Bug des Dampfers im
Luftzuge zu sitzen und sich von all dem zwecklosen Umherschlendern
auszuruhen!

		Von dem überfüllten Dampfer aus gingen sie dann auf der Insel an
Land, wo die Fahrgäste sich nach und nach in den verschiedenen
schattigen Wegen verloren.

		Gleich an der Landungsstelle winkte das große, die Bucht
beherrschende Vergnügungslokal, dessen Tore sämtlich einladend
offen standen; ein Schwall von Tanzmusik flutete heraus. Drinnen
herrschte Lust und Leben.

		Silla hielt an, um einen Blick hineinzuwerfen und der Musik zu
lauschen, aber Georgine zog sie ärgerlich mit sich fort.

		Dort stehenzubleiben – als anständiges Mädchen! ...

		Silla folgte ihr langsam; die Tanzmusik begleitete sie, Frohsinn
erweckend und entzückend, den ganzen Weg am Holzgitter entlang, und
sie schlürfte sie mit beiden Ohren begierig ein, während ihr der
Takt im Blute wogte.

		Müde, matt und verdrießlich gelangten sie endlich gegen Abend
heim, und es geschah, daß Silla mitten in ihrem Bericht über all
die Stätten, wo sie gewesen waren und sich amüsiert hatten, – auf
ihrem Stuhle einschlief!

		Die Musik spukte in ihrem Kopfe, und sie träumte sich auf einem
Ball ...

		*

		Drinnen bei Barbro bullerte es bereits zur Zeit der Herbstkühle
gemütlich im Ofen, während die Leute, die es sich nicht so leisten
konnten, noch das Heizen scheuten.

		[bookmark: page108] Deshalb
war es auch so nett, über den Ladentisch gelehnt zu stehen und zu
schwatzen, und noch netter für die Auserwählten, denen das Glück
zuteil wurde, zu einer Tasse Kaffee aufgefordert zu werden.

		Aber in diesem letzten Punkte war Barbro bei weitem nicht mehr
so zuvorkommend wie früher. Sie litt an Stimmungswechseln, war bald
unnatürlich knauserig, daß es aussah, als wolle sie die Grießkörner
und Kaffeebohnen einzeln zählen, dann wieder an anderen Tagen
freigebig und großzügig sowohl Gästen wie Kunden gegenüber.

		Mochte es nun kommen, wie es wollte – sicher ist, daß sie ab und
zu in stillen Stunden grübelte ... Die Rechnung für Zucker,
Grieß, Mehl und Kaffee stand wieder vor der Tür.

		Die Ladenkasse war auf ein solches Ereignis nicht vorbereitet;
es jammerte und klapperte kläglich in ihr, sooft sie tagsüber
herausgezogen und hineingeschoben wurde.

		Aber die Zeit ging unerbittlich ihren Gang, – wenn auch der Ofen
im Stübchen noch so gemütlich bullerte und tat, als ob nichts los
wäre.

		Und so weit war es nun gekommen, daß übermorgen Zahlungstermin
war!

		Barbro war in einer für ihre Verhältnisse ganz und gar
unnatürlichen Erregung. In der Hoffnung, einen aller-, allerletzten
Aufschub zu erlangen, hatte sie heute nachmittag die lange
beabsichtigte Attacke auf den Kaufmann unten in seinem Kontor
versucht, hatte jedoch eine völlige Abweisung erlebt. Wenn sie
jetzt nach all dem, was sie gelobt und versprochen hatte, nicht
bezahlte, dann – ja, dann sah es nach dem Bescheid, den sie
erhielt, so aus, als würde das Rad mit einem Ruck zum Stillstände
kommen!

		Das war es, was Barbro – die feinste Sonntagshaube noch auf dem
Kopfe, in fieberhafter Unruhe auf und ab gehend – Nikolai
klarmachte, der in der Küche saß.

		Nikolais Miene ließ just nicht daraufschließen, daß er Rat
wisse. Er saß im Gegenteil vorgebeugt mit zusammengekniffenen
Lippen da, starrte zu Boden und rollte die Daumen. [bookmark: page109] Der Hahnenkamm, die
Schulterhaltung und sein ganzer Ausdruck sahen widerspruchsvoll
aus.

		Barbro setzte sich neben den Ofen; sie atmete schwer und seufzte
beklommen ...

		Exekution – das würde das Ende vom Liede sein, so wahr sie da
säße! ... und um achtunddreißig Taler handelte es sich!

		Nikolai wußte genau, worauf sie hinaus wollte, daß sie nur auf
ihn wartete, – daß er ein Wörtchen fallen lassen sollte, an das sie
sich klammern könnte. – Aber das Geld, das er zusammengebracht
hatte, saß doch nicht so locker! Er wußte, was er wollte; – mit
diesem Handel ging es ja doch nur immer mehr und mehr bergab!

		Barbro stöhnte ... Sie könnte sich ja lieber gleich ins
schwarze Grab legen!

		Nikolai schnalzte nur mit dem Finger und blickte doppelt
entschlossen auf den Fußboden.

		Als die unerträgliche Pause lange genug gedauert hatte, und es
ihr klar wurde, daß eine Antwort ausblieb, fing sie leise zu weinen
an.

		Sie hätte eigentlich gedacht, schluchzte sie, wenn sie einen
Sohn hätte, der Werkmeister wäre, würde sie gewiß nicht hilflos in
der Welt dastehen.

		»Du weißt doch, Mutter, wie dringend ich jeden Schilling selber
nötig habe!«

		Wieder ein hartnäckiges Schweigen unter fortgesetztem Schluchzen
und Tränentrocknen auf Barbros Seite!

		»Vielleicht wäre zu überlegen, ob der Handel wohl lohnend genug
ist!« entschlüpfte es endlich Nikolai vorsichtig.

		Ob er wolle, sie solle sich wie eine Kuh hinlegen, die vor
Weihnachten geschlachtet würde, entgegnete sie schwül, – »wegen so
'n paar Schillinge«.

		»Ich meinte nur, es wäre das beste, rechtzeitig Schluß zu
machen.«

		Aber die Worte wirkten wie ein Funke im Pulverfaß; rot wie ein
Ziegelstein fuhr sie auf ... Recht so! nun wollte er auch, daß
sie zumachen sollte!

		[bookmark: page110] Sie
lief, ein wenig an das von ihr erwähnte nützliche Tier erinnernd,
wenn es sich losreißt und durchgeht, in die Stube und dann wieder
in die Küche zurück ...

		Bildete Nikolai sich ein, sie wolle zum Gelächter und Gespött
aller Leute »pleite« machen, wenn sie doch bloß hinzugehen brauche,
um beim Ludwig genügend Geld zu leihen – dann irre er sich aber
gewaltig!

		Verrückt im Oberstübchen wäre Barbro noch lange nicht.

		Sie wolle sich nicht noch ein zweites Mal Nikolais wegen völlig
ruinieren lassen! Es genüge, daß er sie einmal ins Unglück gestürzt
hätte. – Ja-a-a, er brauche sie gar nicht so mit offenem Munde
anzuglotzen! ... Weswegen sei sie denn wohl von Wejergangs
weggejagt, wo sie so schön aufgehoben gewesen? Doch nur, weil
Nikolai sich an Generalkonsuls Ludwig vergriffen hätte! ...
J-a-a! er möge sich nur so viel wundern, wie er wolle: aber nur
deswegen sei sie aus einem behaglichen Leben in Not und Elend
hineingestoßen! ... Und wenn es dann so weit käme, daß Nikolai
Gelegenheit hätte, ihr ein wenig unter die Arme zu greifen – dann
habe er sein Geld für jemand anderes nötig!

		Das tollste aber sei, daß Nikolai ihr verbieten wolle, ihre
Zuflucht zu dem zu nehmen, der sozusagen ihr eigen Kind sei – wo
die Not vor der Türe stehe!

		Daraus würde aber nichts! Wollte er ihr nicht helfen, so müsse
er sich gefälligst darin finden, daß sie zu dem ginge, der es
könnte, jetzt, wo es sich um Obdach und Existenz
handelte! ...

		Bankerott machen? ... nein! um keinen Preis! – sie schlug
auf den Tisch, daß das Kupfergeld in der Schublade klirrte.

		... Ein wahres Glück, daß es noch in dieser Woche passiert sei,
denn nächste Woche reise er auf ein paar Monate ins
Ausland ... er habe es selbst vorgestern hier bei ihr im Laden
erzählt; Silla sei auch dabei gewesen und hätte es gehört.

		Nikolai war wachsbleich. Es zuckte um seinen zitternden Mund,
und ein paarmal wischte er sich mit dem Ärmel den Schweiß von der
Stirn ...

		[bookmark: page111] Langsam
erhob er die Augen zur Mutter empor; es war, als fürchte er, der
Haß gegen sie würde in seiner Brust die Oberhand gewinnen!

		»Du sollst das Geld haben!«

		Er fühlte, daß er dem Weinen nahe war, und wollte deshalb
hinaus, um ausrasen zu können ...

		Es bedeutete für ihn und Silla wieder eine Verlängerung der
Wartezeit bis zum Frühling! – und war überhaupt ein Ende
abzusehen? ...

		Bebend tastete seine Hand nach dem Türgriffe.

		Diese neue Aufklärung, mit der seine Mutter so unerwartet
gekommen war, daß er es sei, der sie ins Unglück gestürzt habe,
lastete nun als weiterer Stein auf ihm und drückte ihn nieder.

		Bei alledem dämmerte und glomm inzwischen eine Glut des Aufruhrs
in seinem Innern, obwohl es bei seinem redlichen Bestreben, mit
sich selbst ins reine zu kommen und die Wahrheit zu ergründen,
einige Zeit währte, ehe sie aufloderte.

		Sollte er auch Silla in demselben Abgrund versinken sehen?

		Die Antwort schlug ihm klar entgegen, so daß die Flammen
leuchteten und züngelten:

		Nie, solange noch ein Fetzen von dem übrig war, das Nikolai
hieß!

		Und was seine Mutter anging, daß er möglicherweise ihr Unglück
verschuldet hatte ... Hätte er etwa nicht um sich schlagen,
sich immer nur wie ein Röter niederducken und niedertrampeln lassen
sollen, wie er jetzt wieder auf dem besten Wege war? Seine Mutter
wollte mit ihrem Handel sie nur erdrücken und ersticken, sie alle
beide, ihn und Silla ... Sie sollten nicht einmal zum Atmen
Erlaubnis haben!

		Aber daraus sollte nichts werden!

		Er war ein anderer Mensch geworden, nachdem er sich endlich klar
darüber geworden war: er war Nikolai und war Werkmeister bei Frau
Ellingsen! [bookmark: page112]

	
		
		XII.

		Der Winter verstrich langsam.

		Es war Anfang Februar, auf dem Jahrmarkt. Die Straßen wimmelten
von Menschen, und der Schnee war im Tauwetter unter dem Verkehr zu
Puder geworden.

		Eine bunte Reihe von Buden zog sich von Markt zu Markt. Dumpfer
Lärm und Musik drang bis zum Fabrikviertel hinauf ... abends
strahlte die Stadt unten in verstärktem Lichtschimmer.

		Etwas wie ein Rausch lag in der Luft – und manche ungeduldig
sehnende Seele ging oben, von strengen Augen bewacht, umher,
während ein Menschenstrom von der lockeren Sorte hinabflutete.

		Schon am zweiten Markttage kam Kristofa, vor Eifer
glühend; ... sie hatte die Lösung gefunden für sich und Gonda
und Silla: Geld für Eintrittskarten und für Kuchen! – für alle
drei!

		Sie gebärdete sich höchst geheimnisvoll – sprach fortwährend von
einem gewissen Jemand, den sie – um keinen Preis der Welt – nennen
dürfe.

		Silla war noch nie dabei gewesen, hatte höchstens draußen unter
den neidischen Zaungästen gestanden, die sich damit begnügen
mußten, die farbigen Lampen anzusehen und der Musik zu lauschen.
Endlich war auch ihr die Möglichkeit gegeben ... Ach! – wenn
sie dürfte!

		Den ganzen Vormittag ging sie unruhig umher mit zwei roten,
runden Flecken auf den Wangen.

		Zur Mittagszeit kam ihre Mutter müde und atemlos aus der Stadt
herauf: sie hatte Antonisens versprechen müssen, ihnen die Woche
über unten auf dem Marktplatze in der Kuchenbude beim Verkauf
behilflich zu sein! – Schluß gemacht würde erst um Mitternacht, so
daß sie die Nächte unten bleiben müßte ...

		Es brauste und sauste vor Sillas Ohren – war das nicht, als ob
sich die Tür ihr von selbst erschloß? Jetzt konnte sie, wenn sie
wollte ...

		[bookmark: page113] Ihr
wurde beinahe bange zumute.

		Als sie nach dem Mittagessen einen Pack Wäsche forttragen
sollte, schlenderte auf der Straße der junge Wejergang ganz dicht
an ihr vorüber.

		Fast hätte sie laut aufgeschrien. Er war also wieder
zurück! ...

		Sie wagte nicht aufzublicken und fühlte, daß sie rot wurde,
hatte aber im Vorbeieilen den Eindruck, daß er lächelte und sie
fest anschaute und dann nickte.

		Sie war fest überzeugt, von ihm stammten die
Eintrittskarten!

		Ihr Herz pochte und arbeitete in der Brust wie ein Vogel mit
seinen Flügeln, bald schnell, bald langsam, in unregelmäßigem
Takte ...

		Am Abend des dritten Markttages wanderte Nikolai beim Schein der
Lampen zum Fabrikviertel hinauf. Er war auf eigene Faust zum Markte
gegangen, hatte einen Nähkasten – mit Spiegel an der Innenseite des
Deckels – gekauft, mit dem er Silla überraschen wollte; und heute
nachmittag hatte er ihn hübsch beschlagen und ein feines Schloß
daran angebracht.

		Irgendwie würde es ihm wohl glücken, sie zu treffen und ihn ihr
zu zeigen. – wie prachtvoll das Schloß am Deckel
schnappte! ...

		Und Schere und Nadelbüchschen hatte er hineingelegt. Sie sollte
den Schlüssel in Verwahrung bekommen; er selbst wollte den Kasten
bei sich zu Hause aufheben.

		Er hatte ihn in ein Tuch eingeschlagen und oben zwei Kuchen
darauf gelegt; wer etwas anderes als sein Handwerkszeug darin
vermutete, mußte schon mehr als klug sein!

		Er schlich dicht an den Fenstern seiner Mutter vorbei, die
erleuchtet waren, und guckte hinein, ob nicht Silla zufällig vor
dem Fenster stand – und wanderte dann gleichgültig weiter straßauf,
straßab, kreuz und quer.

		Wie war es hier doch heute abend öde und
menschenleer! ...

		[bookmark: page114] Dunkel
war es überall auf der Straße, nur da hinten bei dem Laternenpfahl
nicht.

		Da ging jemand ... das war sie!

		Er beeilte sich.

		Nein, es war Jakobine, die mit Silla diesen Sommer so viel
gegangen war!

		Auf alle Fälle konnte es nicht schaden, sie zu fragen.

		»Ist Frau Holman heute abend vielleicht nicht zu Hause?« fragte
er grüßend.

		»Nein, sie sitzt unten auf dem Markte und verkauft.«

		Die Schlußfolgerung durchzuckte Nikolai wie eine große Freude –
er konnte also hingehen und Silla zu Hause treffen.

		»... und,« fuhr Jakobine fort, – »ist die Katze nicht zu Haus,
tanzt die Maus!« Daß der Schmiedegesell da Sillas wegen
umherstreifte, war kein Geheimnis mehr, und ihrem Ärger, daß ihre
drei Freundinnen Eintrittskarten bekommen hatten und sie nicht,
machte sie in spöttischer Lustigkeit Luft: »Silla wird sich wohl
auch einen kleinen Seitensprung in die Stadt geleistet haben!«
lachte sie.

		»Silla?«

		»Ja, weshalb nicht? Frau Holman sitzt ja unten in der Kälte und
hampelt und strampelt in ihrer Bude mit den Beinen – weshalb sollte
die Tochter es nicht auf dem Jahrmarktsballe ebenso machen?« Witze
waren Jakobinens Spezialität.

		»... namentlich, wenn sie jemand hat, der mit ihr tanzen und für
sie spendieren will!« gab sie zum besten, als Nikolai ein wenig
verblüfft schien.

		»Wer hat dir das vorgelogen, Mädchen?«

		»Wenn ich lüge, dann lügt Kristofa! – und daß Silla mit ihr und
Gonda vor ein paar Stunden hinuntergegangen ist, habe ich mit
eigenen Augen gesehen ... Der, den ich meine, wird schon die
Mittel haben, einen Jahrmarktsbummel für drei ebensogut wie für
sechs zu bezahlen ...«

		»Was schwätzt du da! Hüte deine Zunge!« stieß er wild
hervor.

		[bookmark: page115] »Ha –
ha!« lachte sie heraus, – »so ganz fremd ist er dir wohl nicht; ihr
seid ja gewissermaßen verwandt ... Großartig muß es ja nun
einmal sein! Wir haben's oft genug von deiner Mutter zu hören
gekriegt, letzten Sommer, als sie ihn dazu brachte, das feine,
schwarze Kleid zu bezahlen!« ...

		Nikolai hatte genug gehört.

		Seine Mutter hatte ihn bis aufs Blut gequält ... und ihn
trotzdem hintergangen!

		Er sah sie plötzlich im kalten Lichte der Gleichgültigkeit vor
sich.

		Sie war ihm nie eine Mutter gewesen – hatte sich nie einen Deut
um ihn gekümmert! ... Dieses Gefühl, eine Mutter zu haben,
hatte er sich nur eingebildet!

		Er holte mit den Händen aus, als wische er etwas von einer Tafel
fort! Der, um den sie sich kümmerte, als dessen Mutter sie sich
betrachtete, war dieser ...

		Er wußte nicht, ob er selber den Namen gedacht oder ob Jakobine
ihn genannt hatte; aber es gellte ihm in den Ohren wie nach einem
kräftigen Hammerschlag auf den leeren Amboß:

		»Ludwig Wejergang!«

		Die Mutter hatte er ihm von frühester Kindheit an
geraubt ... sollte er ihm jetzt auch Silla entreißen?

		Der Gedanke erschien ihm zuletzt allzu ungeheuerlich, und er
verlangsamte seine Schritte.

		Er schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang fühlte er sich
völlig beruhigt und verfiel wieder auf die bitteren Gedanken an
seine Mutter ...

		Aber wenn er hinginge und sich ein wenig umsähe, wäre das ja
kein Abweg.

		Schon von weitem dröhnten die Pauken aus dem Vergnügungslokal
als Freudenkünder durch die Luft. Aus der Menagerie daneben
schmetterte eine gellende Trompete, und davor war die Straße
schwarz von Menschen.

		Woher es kam, läßt sich nicht sagen – aber die frühere Unruhe
befiel ihn wieder.

		[bookmark: page116] Hier
konnte er nur Schritt für Schritt weiterkommen; aber indem er sich
langsam durch das Gewühl wand, schaute er spähend umher, von der
Gestalt, die er suchte, brauchte er nur die Umrisse zu sehen.

		Unter den draußen Stehenden war sie nicht! ...

		Fast tat es ihm jetzt leid, wo er sich doch darauf vorbereitet
hatte, sie zu treffen.

		Schon dachte er daran, umzukehren und sie zwischen den
Budenreihen zu suchen; seine Blicke schweiften nur noch
gleichgültig über die Menge.

		Doch? ... die da! ... die lachende, rote, im Garten
mit dem runden Hut und der kurzen Boa – jawohl! es war
Gunda! ...

		Er hielt den Atem an, als erwarte er, im nächsten Augenblick
noch jemand anders dort im Getümmel zwischen den Lampen zu
erblicken!

		»Ihr Billett? – Garten oder Ball?« wurde am Eingänge
gefragt.

		Nikolai hätte am liebsten ein Billett für alles genommen; aber
das Geld, das er bei sich hatte, langte nur zum Garten.

		Er suchte den Garten ab; aber in den dunkleren Gängen außerhalb
der Hauptwege trieben sich nur einzelne fröstelnde Gestalten umher,
die, wie die Motten, sehnsüchtig das Licht zu umflattern
schienen ...

		Da hinten in dem Gebäude, aus dem die Musik herüberschallte, auf
das all die Leute zuströmten, vor dem sie in dichten Haufen
gedrängt standen – dort war der Tanz!

		Sein Blut hörte gleichsam mit einem Schlage auf zu rinnen, und
er näherte sich langsam, zögernd, graubleich vor
Angst! ...

		Geraume Zeit stand er draußen und starrte durch die großen, hell
erleuchteten Fenster. Dunkle Schatten bewegten sich hinter der
Gardine – Kopf an Kopf in unaufhörlichem Wechsel.

		Da! ... an einer Stelle, wo die Gardine ein wenig zur Seite
gebogen war, sah er den runden Kopf Gundas wieder; [bookmark: page117] ihr Nacken war ihm so nah,
daß er wohl die Scheibe eindrücken und ihr hätte Zurufen mögen, wo
Silla sei ...

		Er fühlte, wie er dastand, das Beben des Bodens und die
Hornmusik doppelt stark; es war, als käme ihm der ganze Ball über
den Kopf gebraust!

		Es erschien eine Schulter und ein halber Rücken in Überzieher –
in der Tasche einen Spazierstock ... und ein Stück von einem
eleganten Hutrand ...

		Die Gestalt rauchte eine Zigarre und beugte sich hinab, als
spräche sie ... mit wem? ... mit wem? ...

		Dann dieser dünne, steife Rücken, der sich vor lauter
Vornehmheit gleichsam nur ganz unten in den Hüften beugen konnte –
es war Ludwig Wejergang!

		Und dann die Art der Armbewegungen ... und das
Augenglas ...

		Jetzt war er verschwunden, ... tanzte gewiß! ...

		Der klare Durchblick, den er durch den kleinen Gardinenspalt
hatte, war von dem Fensterschweiß verschleiert. Nur wenn drinnen in
der Wärme ein schwerer Tropfen an der Scheibe hinablief, konnte er
in dem Streifen einen leisen Schimmer von drinnen
erhaschen! ...

		Da kam Wejergangs Schatten mit Stock und Hut wieder an seinen
Platz ... und niedriger das verzerrte Schattenbild eines
Frauenkopfes, der sich lebhaft bewegte.

		Wieder verschwand die Figur mit dem Stocke, und Nikolai paßte
noch schärfer auf.

		Ein Tropfen lief gerade in einer blanken Rinne die Scheibe
hinab, und im nächsten Augenblick sah Nikolai etwas von der
tanzenden Gestalt – nur einen geneigten Kopf und die eine Hälfte
eines Gesichtes ...

		Er hatte genug gesehen ... mehr, als hätten ihm hundert
Kronleuchter geleuchtet!

		Und sofort war er in dem Gewühl vor der Tür.

		Er überhörte alle Stichelreden und unwilligen
Ausrufe ...

		»Nanu! nanu!« klang es aus der Menge.

		Nikolai arbeitete sich zur Tür hin ... wenn er nur erst da
wäre!

		[bookmark: page118]
»Billett?«

		Nikolai antwortete nicht.

		»He! Sie! ... Ihr Billett!«

		Nikolai drängte sich statt dessen nur einen Schritt näher
heran.

		Der Beamte machte eine Bewegung, fand aber in Nikolais Gesicht
etwas, das es ihm für den Augenblick ratsamer erscheinen ließ, ihn
nicht anzurühren. Der schweigsame, draufgängerische Handwerker sah
aus, als ob er imstande sei, zuzuschlagen! ...

		Da stemmte Nikolai plötzlich seine breiten Schmiedeschultern vor
und drängte mit aller Gewalt zur Tür.

		Vergebens stemmte sich der Billettverkäufer mit seinem Körper –
die Hände hatte er ja nicht frei – dagegen.

		Nikolai hatte durch die Öffnung Silla errötet, lachend und vom
Tanze erregt, mit Ludwig Wejergang durch den Saal schreiten sehen;
der hatte den Hut schräg ins Gesicht gesetzt, das Monokel im Auge,
und blinzelte so über die Maßen leichtsinnig, als wäre solch ein
Kerl in seinem ureigensten Tätigkeitsgebiete, wenn er ein junges
Mädchen verdarb! ...

		Es war an der Tür Lärm und Hallo entstanden ...

		»Raus mit ihm! schmeißt ihn raus!« ...

		Schließlich schallte der Ruf durch den ganzen Saal. Es gab ein
Zwischenspiel, in dessen Verlauf das Publikum auf Tische und Bänke
stieg, um etwas sehen zu können.

		Nikolai würde sich blindlings brutal durchgeschlagen haben, wenn
nicht die Polizeiwache dem Konstabler zur Hilfe geeilt wäre, so daß
sie mit vereinten Kräften den robusten, widerspenstigen
Schmiedegesellen herausschleppen konnten.

		Die Musik schwieg. Erhitzt und außer Atem strömte eine Menge
Menschen während einer Tanzpause heraus.

		... Da kam Wejergang – und Silla, schüchtern und halb
widerstrebend, neben ihm. Sie wollten ins Restaurant
hinauf ...

		Nikolai riß sich mit einem plötzlichen Ruck los und sprang im
nächsten Augenblick aus dem Dunkel mitten zwischen sie. [bookmark: page119] Silla stieß einen
Schrei aus; aber Nikolai würdigte sie nur eines Blickes,
schleuderte sie hinter sich – und stand dann Wejergang von
Angesicht zu Angesicht gegenüber!

		Der junge Ballöwe erblaßte und taumelte vor dem haßerfüllten
Blick einen Schritt zurück; – aber als er seinen alten Feind aus
der Schulzeit wiedererkannte, verzogen sich seine Lippen
ironisch.

		Diese Miene brachte Nikolai dazu, sich auf ihn zu stürzen; und
Wejergang antwortete ihm, indem er ihm mit einem »unverschämter
Flegel« den Spazierstock quer durchs Gesicht schlug, so daß dieser
zerbrach.

		»Hilfe! ... Hilfe! ... Polizei!«

		Nikolai hatte Wejergang an der Brust gepackt, so daß die Knöpfe
von seinem Rock abrissen, als er von drei Konstablern umringt
wurde.

		Ein junges Mädchen warf sich völlig sinnlos zwischen
sie ...

		Die schönste Jahrmarktsprügelei – noch dazu unter Beteiligung
dieses langen, schwarzen Frauenzimmers!

		... »So 'n verrückter Bulle von Schmiedegesell! ... Fort
mit ihm, in Arrest!« stieß Wejergang wütend hervor, als er sich in
Sicherheit fühlte. »Da kannst du denn Nachdenken! ... Du bist
durchaus nicht unentbehrlich, mein Freundchen!« fügte er kühl und
überlegen hinzu. – Das schwarzäugige Mädel wird sich auch ohne dich
auf dem Jahrmärkte amüsieren!«

		Kaum waren die Worte gesprochen, da hatte Nikolai sich
losgerissen. Er schwang sein Bündel mit dem Kästchen darin, daß ihm
niemand nahen konnte, und warf sich blitzschnell auf Wejergang,
indem er zwischen den Zähnen hervorzischte:

		»Das sollst du zum letztenmal in deinem Leben gesagt haben!«

		Die eine Hand tastete nach Wejergangs Brust, die andere
versetzte ihm mit voller Wucht einen solchen Schlag mit dem Kasten,
daß er in den Schnee fiel!

		Er erhob sich nicht wieder ... rührte sich nicht.

		Im Publikum entstand Lärm und Geschrei.

		[bookmark: page120]
Einzelne brüllten: »Mord!« Andere riefen nach einein
Arzte ...

		Während dieses ganzen Vorganges lärmte und tobte die Musik von
drei Seiten.

		Ein höherer Polizeibeamter versuchte, Ruhe zu schaffen, und
hilfsbereite Hände trugen den Bewußtlosen zu einem Schlitten hinaus
und fuhren ihn zum Krankenhaus.

		Die ganze Wut und Empörung des Publikums wandte sich nunmehr
gegen den Übeltäter, der unter großem Geleite hinausgeführt
wurde.

		Zur Sicherheit wurde er draußen vor der Tür an Händen und Füßen
in Eisen gelegt, was unter allgemeiner Beteiligung des
Straßenpublikums vor sich ging.

		Aber als sie Miene machten, ihn in einen Schlitten zu schleppen,
warf das Mädchen sich mit solcher Gewalt über ihn, daß es unmöglich
war, sie von ihm loszureißen. Zum größten Gaudium der Straßenjugend
fuhr sie fort, zu schreien und sich an ihn zu klammern, noch als
sie ihn auf den Schlitten gebracht hatten.

		Es war der Polizei unmöglich, von der Stelle zu kommen, so
energisch man auch an ihr riß und zerrte ... Ja, jetzt zerriß
ihr Zeug!

		Die Zungen johlten.

		... »Nur zu! – Reißt – reißt nur die Kleider vom Leibe!«

		»Mädchen, so nimm doch Vernunft an!« mahnte einer der
Konstabler.

		... »Ihr dürft ihn nicht mitnehmen! ... Ihr dürft
nicht!« ...

		Sie riß und arbeitete an seinen Handschellen.

		»Ich habe ja die Schuld! ... Kannst du ihnen das nicht
sagen, Nikolai!« schrie sie schrill – und die Konstabler benutzten
den Augenblick, ihre Hände loszureißen ...

		Fort fuhr der Schlitten, Silla ohne Kopftuch hinterdrein,
gefolgt von dem Knabenschwarm.

		Sie sah, wie die Tür der Polizeistation sich hinter ihm schloß,
ohne daß sie ihn erreichen oder es verhindern konnte.
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Stunde auf Stunde verrann, während sie wartend und horchend draußen
auf und ab ging, und die Konstabler bedeuteten ihr wieder und
wieder, sie solle nach Hause gehen.

		Als sie dann schließlich sich verzweifelt auf den Heimweg
machte, blieb sie immerfort stehen; und oben, auf der Brücke über
dem Fluß, verweilte sie lange ...

		Dort unten im Dunkel donnerte es so seltsam ... so, als
gehöre sie dorthin! ...

		Die Nacht über wurde sie die Gedanken an das Geschehene nicht
los, und sie lag und wand sich in unsäglicher Angst, wenn sie die
Tragweite von Nikolais Tat überdachte.

		Ab und zu entrang sich ein dumpfes Stöhnen, ein gequälter
Seufzer ihrer Brust ...

		Wenn er sie nur noch liebte! ... Wie lieb und mild hatte er
zu ihr gesagt – zweimal hatte er es gesagt: »Geh nur heim,
Silla!« ... Sie mußte weinen, wenn sie daran dachte.

		Hatte sie früher gewußt und verstanden, was es heißt, jemand
lieb zu haben? – Und jetzt war es vielleicht zu spät!

		Dieser Gedanke peitschte sie wieder in wilde Angst hinein, und
Bilder des Wahnsinns wuchsen aus dem Dunkel hervor ...
Wejergang umsinkend und im Schnee ausgestreckt ... schließlich
Nikolais Arme, die mit ihren Handeisen aus dem Strome bei der
Fabrik herausragten! –

		Den ganzen Tag brütete sie vor sich hin, bis es dämmerte.

		Ihre Unruhe trieb sie zur Polizeistation hinab.

		Es brannte schon Licht in den Gängen, und so viele Türen waren
da, durch die kräftige Männer in Uniform aus- und eingingen. An den
Eingängen standen Leute und warteten ...

		Sie konnte sich kein Herz fassen, zu fragen.

		Ohne Rast und Ruhe ging sie lange in dem dichten Schneegestöber
rings um das Gebäude herum.

		Schließlich konnte sie nicht anders: sie mußte hinein – und in
einem Zustande, der sie unempfänglich für die Umgebung machte,
blieb sie, in Schnee gehüllt, vor der Tür stehen, die zu den
Arrestlokalen führte.

		Als diese sich endlich öffnete, wollte sie hinein.

		»Was gibt's?«

		[bookmark: page122] »Ich
möchte mich nach Nikolai erkundigen.«

		»Nikolai? – was für ein Nikolai?«

		»Der heute nacht eingeliefert ist.«

		»Bist du toll, Mädchen? ... Der Mörder! ... Bist du
seine Schwester?« ...

		»Nein.«

		»Das ist dein Glück! – Der ruchlose Kerl hat nicht mehr lange zu
leben« – er machte eine bezeichnende Bewegung mit der Hand an den
Hals – »der andere ist gestorben, der ihm unter die Finger kam –
heute mittag, und der Mörder sitzt jetzt hinter Schloß und
Riegel!«

		Wie es kam, daß die Tür sich wieder vor ihr schloß, wußte sie
nicht, wußte nichts von dem Schnee, der so dicht und still
herabfiel, nichts von den Lichtern, die durch den Flockenschleier
den Weg hinauf leuchteten – wußte nicht, wie sie wieder auf die
Brücke gekommen war.

		Dort in der Tiefe saß Nikolai mit seinem Handeisen und streckte
die Arme empor – und schrie ... schrie nach ihr! –

		Am folgenden Morgen ragte der Zipfel eines Kleides aus dem
lockeren Schlappschnee am Teichrande hervor. Der Kopf war bei dem
hohen Sturz von der Brücke an der Eiskruste zerschellt. –

		Es war festgestellt, daß der Tod des jungen Wejergang
unmittelbar durch den ihm zugefügten Schlag verursacht war, der das
Gehirn verletzt hatte.

		Und durch Nikolais Benehmen vor Gericht wurde der Eindruck nicht
günstiger. Unbändigen Kummer um Sillas Tod in der Seele sagte er,
wenn Wejergang sieben Leben gehabt hätte, würde er ihn siebenmal
erschlagen haben.

		Nach seinen Eltern gefragt, wollte er sie erst nicht gekannt
haben; aber als sie in ihn drangen, schrie er, indem er auf eine
beleibte Frau wies, die hinten auf einer Bank saß und weinte:

		»Barbro heißt sie ... Sie soll meine Mutter sein ...
aber, der mir mein Glück raubte, erhielt die Liebe und die
Muttermilch von ihr!« –

		Barbro jammerte.

		[bookmark: page123] Sein
Vater? – Das konnte die ganze Stadt sein! – Er hielt Umschau unter
den Männern des Gerichts.

		Das waren Antworten, die durchaus die Ansicht bekräftigten, die
übrigens in dieser Aufsehen erregenden, grausigen Mordsache auch
von Anbeginn an diejenige des Publikums gewesen war, – daß hier
eine freche, in der Hefe der Stadtbevölkerung schon zeitig
verderbte Verbrechernatur vor den Schranken des Gerichts stand!

		Die Polizei selbst hatte den Angeklagten noch in ziemlich guter
Erinnerung als einen gewalttätigen Menschen.

		Erst vor einem Jahre hatte er – nach der Auffassung der Zeugen –
Olaves mit Totschlag bedroht; und ebenso ging aus der Verhandlung
hervor, daß er dem Verstorbenen an dem fraglichen Abend unermüdlich
nachgestellt und unmittelbar vor der Tat seine mörderische Absicht
in der Drohung geäußert habe: »Das sollst du zum letzten Male
gesagt haben!«

		Ein mildernder Umstand war unbestreitbar darin zu erblicken, daß
eine Liebesgeschichte im Spiele und die Handlung scheinbar aus
Eifersucht geschehen war. Andererseits wurde man sich klar darüber,
daß sie auch als Äußerung eines alten, schon aus der Kinderzeit
stammenden Hasses betrachtet werden konnte.

		Das Urteil lautete auf lebenslängliche Zwangsarbeit.

		*

		Unten im Wallgraben schossen Soldaten nach Scheiben ...
piffpaff! ... weiter hinten auf dem Festungsplatze exerzierte
ein Trupp, und ab und zu hallte ein Hornsignal durch den stillen
Vormittag ...

		Unter der Aufsicht von Gefängniswärtern wurde eine Abteilung
gefesselter Sträflinge den Wall entlang zum inneren Gefängnishofe
geführt; bei jedem Schritte rasselten ihre Eisen und weckten den
Widerhall.

		An einem kleinen Loch in der Mauer verlangsamte der letzte der
Gefangenen den Schritt. Er warf einen langen Blick durch die
Öffnung.
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Fjord schimmerte blau in der Ferne mit zahlreichen weißen Seglern
und einem Dampfer, der, eine dicke Rauchfahne hinter sich
herziehend, dem offenen Meere zustrebte ...

		Er holte tief Atem; die Nasenflügel weiteten sich, und das
breite Gesicht verriet wilde Erregung.

		Die anderen waren schon fünf, sechs Schritte weiter, und der
Aufseher brüllte nach Nummer sechsundsechzig und brummte
mürrisch:

		»Du gäbst was darum, jetzt rauszukommen, Nikolai?«

		»Ich denke, das liegt uns allen im Blute«, entgegnete dieser
schroff.

		»Dann solltest du dich auch so führen, daß du Begnadigung
erwarten könntest!«

		Nikolai schüttelte verbittert den Kopf; es zuckte ein Blitz in
seinen grauen Augen:

		»Käme ich raus, käme ich bloß wieder rein ... Denn, die
Welt oder ich – einer von beiden gehört ins Zuchthaus ... und
so wird's wohl mit mir dabei bleiben!« ...

		Und die Eisen klirrten weiter ... [bookmark: page125]

	
		
		Nachwort.

		Jonas Lie wurde am 6. November 1833 zu Eker bei
Drammen geboren. Seine Kindheit und erste Jugend verlebte er in
Tromsö, einer der nördlichsten Städte Norwegens, und ging dann 1859
nach Kristiania zum Studium der Rechte. Jahrelang war er in
Kongsvinger als gesuchter Rechtsanwalt tätig, bis ihn der Verlust
seines Vermögens, das er durch Beteiligung an unsinnigen
Waldspekulationen einbüßte, zur Wahl eines anderen Berufes zwang.
Er entschied sich für die Schriftstellerei, in der er sich schon
mit Glück versucht hatte. Gleichzeitig siedelte er wieder in die
Landeshauptstadt über, wurde 1874 vom Storthing durch die
Verleihung einer lebenslänglichen Dichtergage ausgezeichnet und
lebte von da an viel auf Reisen, die ihn nach Paris, Dresden, Rom,
München und Berchtesgaden führten. Er starb am 5. Juli 1908 zu
Bärum unweit Kristiania. – (Zur Biographie Lies vgl. Arne Garborg,
Kristiania 1893, und Erik Lie, »Jonas Lies Erlebnisse«, deutsch
1908. – Erik Lie, der Sohn des Dichters, hat sich auch wie sein
älterer Bruder Mons Lie und sein Vetter Bernt Lie einen Namen als
Schriftsteller gemacht.)

		Gleich mit seiner ersten Erzählung »Der Hellseher«, 1870, erwarb
sich Jonas Lie die Gunst des Lesepublikums, die ihm bei seinen
folgenden Werken »Erzählungen aus Norwegen«, 1872, »Dreimaster
Zukunft«, 1873, »Der Lotse und sein Weib«, 1874, treu blieb. In
ihnen schildert er, angeregt von Björnson, als erster und auf Grund
seiner eigenen intimen Kenntnis die gewaltige Natur, das harte
Leben und schwere Dasein der Seemannsbevölkerung im äußersten
Nordlande.

		Inzwischen aber hatte, unter dem Einfluß der von Dänemark (Georg
Brandes) ausgehenden Bewegung des »modernen Durchbruchs«, in
Skandinavien der Geschmack der Lesewelt sich zu ändern begonnen.
Die Kunst wollte nicht [bookmark: page126] mehr nur unterhalten, sondern ihre Aufgabe
vielmehr darin erblicken, nach dem Vorbilde der Goncourts und Zolas
»at saette Problemer under Debat« (Probleme zu debattieren). In
Dänemark schloß sich besonders J. P. Jacobsen dieser Bewegung an.
In Schweden August Strindberg; in Norwegen trat jetzt Lie neben
seinen Landsleuten Björnson und Ibsen auf die Seite der Neuerer.
Auch er, der Fünfzigjährige, wandte sich Zeit- und Streitfragen zu,
behandelte sie mit warmem, verständnisvollem Herzen, ohne je
Tendenzdichter zu werden. Mit leiser, milder Ironie blickt er auf
das Leben und sucht es zu verstehen, ohne zu verdammen. So
behandelt er – wie Björnson im »Fallissement« – in seinem Roman
»Ein Malstrom« kaufmännische Fragen – er hat hier auch seine
eigenen bitteren Erlebnisse geschildert – oder immer wieder wie
seine beiden großen Dichter- und Kampfgenossen die Frauenfrage und
Probleme der Ehe: »Die Familie auf Gilje«, 1883 – »Die Töchter des
Kommandeurs«, 1886 – »Ein Zusammenleben«, 1888 – »wenn die Sonne
untergeht«, 1895 – »Dyre Rein«, 1896 – oder soziale Fragen in
weiterem Sinne wie in »Maisa Jons«, 1888 und in dem vorliegenden
Roman: »Sklave des Lebens« (Livsslaven 1883).

		Das Reizvolle an Lies reicher Kunst ist nicht der manchmal etwas
harte und eckige Stil, nicht das stoffliche Interesse des äußern
Geschehens – es liegt vielmehr in der langen Reihe lebenswahrer,
plastischer Einzelbilder und in der Darstellung wirklicher
lebendiger Menschen und psychologisch vertiefter Charaktere. So
schildert Lie in unserer Erzählung in liebevoller Kleinmalerei die
altväterische Zeit vor vierzig Jahren und erhellt mit vielen
Lichtern sympathischen Verstehens und echter Menschlichkeit den
düstern, dornenvollen Werdegang seines schlichten Helden Nikolai,
eines vaterlosen, von seiner Mutter um das Beste betrogenen Knaben,
der sich in schwerem Kampfe gegen ein düsteres Verhängnis zum
Schmiedelehrling und Werkmeister emporringt, wenn aber trotzdem der
vom Schicksal Verfolgte mit unerbittlicher Logik von einer dunklen
Macht in seinem Innern auf die Bahn des [bookmark: page127] Verbrechens getrieben wird,
so weiß der Leser doch, daß er einen echten, innerlich freien
Menschen kennengelernt hat, der lieber tot als Sklave sein will. –
Auch Gustaf af Geijerstam hat in seinem Roman »Irre am Leben« eine
ähnliche Schicksalstragödie eines armen verlassenen Proletariers
geschildert. Der Vergleich zwischen den beiden Werken ist
lehrreich: er zeigt zugleich die tiefe Verschiedenheit, die in Stil
und Behandlung zwischen der Art des großen Norwegers und des weit
jüngeren schwedischen Meisters der Erzählungskunst
besteht ...

		Georg Daub. [bookmark: page128]

		 

	